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Attacke der Spinnen-Monster

Zamorra glaubte zu träumen. Seine Augen weiteten sich. Fassungslos starrte er das an, was da von einem Moment zum anderen in die sterbende Dimension hineingestoßen worden war. Es war aus dem Nichts gekommen und ragte nun dort auf, wo sich gerade noch eine Ebene befunden hatte, die sich langsam auflöste.

Eine Stadt!

Blau schimmerten die Mauern der Gebäude, und aus dieser Stadt kam es hervorgekrochen, schwarz und achtbeinig, um dabei die Größe von Schafen und Rindern zu erreichen. Schwarze, borstige Riesenspinnen mit klickenden Beißzangen und höllisch glühenden Augen! Und sie bewegten sich auf die Gruppe der Menschen zu, von denen noch zwei bewußtlos waren!

»Verdammt«, keuchte Nicole Duval. »Eine Blaue Stadt! Wie kommt die hierher?«


Das interessierte Zamorra nur am Rande, aber er begriff, daß sich der Tod in Form von Kiesenspinnen näherte, um die ihnen noch verbleibende Zeitspanne drastisch zu verkürzen. Sie hatten geschätzt, daß ihnen noch eine Viertelstunde bis zur endgültigen Auflösung dieser Welt blieb, aber jetzt hatten sie nicht einmal mehr diese fünfzehn Minuten!

Die Riesenspinnen griffen an!

Zamorra wollte den Dhyarra-Kristall einsetzen. Es blieb beim Versuch. Zwei Spinnen schnellten sich vom Boden ab, überwanden die Restentfernung in einem weiten Sprung. Eine der Spinnen prallte gegen Zamorra und schleuderte ihn in den zerpulvernden Boden. Ihre Beißzangen legten sich um seinen Hals und drückten zu…

***

Nicole Duval löste das Amulett von der silbernen Halskette, um es auf die Riesenspinne zu schleudern und sie mit einer Explosion Weißer Magie zu vernichten. Aber noch schneller war der Abenteurer Rob Tendyke. Mit ein paar Sätzen war er bei Zamorra, trat zu und erwischte den häßlichen Spinnenkopf mit der Stiefelspitze in dem Augenblick, als die Beißzangen Zamorras Hals durchschneiden wollten. Das Chitin platzte auf. Eine dunkle, breiige Flüssigkeit spritzte in breiten Fladen daraus hervor. Aber die Kiefermuskeln der Riesenspinne konnten jetzt keinen Druck mehr ausüben.

Da griff das zweite Spinnen-Ungeheuer, das sich beim Angriff auf Zamorra versprungen hatte, Tendyke an!

Nicole setzte das Amulett ein. Sie schleuderte es nicht, sondern aktivierte seine magische Kraft auf anderem Weg. Plötzlich entstand eine grünliche, flirrende Wand mitten in der Luft und trennte Spinnen und Menschen voneinander. Die heranstürmende Flut der schwarzen, haarigen und langbeinigen Ungeheuer prallte gegen das grüne Leuchten. Funken sprühten. Spinnen fingen Feuer und begannen zu toben, wo immer sie die sperrende Wand berührten. Innerhalb weniger Augenblicke tobte im schwarzen, mörderischen Heer das Chaos.

Aber die grüne Wand brach genauso schnell wieder zusammen, wie sie entstanden war. Nicole schrie eine gar nicht damenhafte Verwünschung. Tendyke zertrümmerte die über Zamorra liegende Spinne systematisch. Er zerstörte ihr Ganglien-Gehirn, da endlich starb das Biest. Zamorra, über und über mit dem Insektenblut besudelt, raffte sich wieder auf. Er wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel seiner weißen Anzugjacke ab und spie etwas von der breiigen Masse aus.

In die Spinnenarmee kam wieder Ordnung. Erneut rückten sie an. Diesmal aber konnte Zamorra den Dhyarra-Kristall einsetzen. Ein regenbogenfarbener Strahlenfächer löste sich aus dem blaufunkelnden Stein in Zamorras Hand und fegte über die Spinnen hinweg, durch sie hindurch. Wo immer sie getroffen waren, zerbröckelten sie zu Staub. Aber auch der Boden unter ihnen löste sich jetzt immer schneller auf.

Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über die spröde werdenden Lippen. »Verdammt, die Auflösung greift schneller um sich«, stieß er erschrocken hervor. Sein Angriff und die Vernichtung der Spinnen wurde zum Bumerang. Im getroffenen Bereich hatte sich der Zersetzungsprozeß dieser Welt beschleunigt, und der beschleunigte Bereich dehnte sich rasant aus!

»Wir müssen diese Zone umgehen und in die Stadt«, rief Zamorra. »Dann haben wir vielleicht noch eine Chance!«

»In diese Spinnenstadt?« rief Tendyke und schüttelte sich.

»Es werden nicht nur Spinnen darin wohnen«, versuchte Zamorra zu trösten. »Es gibt vielleicht auch ein paar Dutzend Skorpione und Klapperschlangen…«

Er rannte schon zu Fenrir hinüber. Der telepathische, intelligente Wolf begann sich zwar wieder zu regen, konnte aber garantiert noch nicht wieder auf eigenen Pfoten laufen. Zamorra wuchtete das schwere Tier hoch und lud es sich über die Schultern. Rob Tendyke begriff, lud sich den bewußtlosen Druiden Gryf auf, und Nicole mühte sich mit der Druidin Teri Rheken ab.

»Zur Stadt…«

Keiner konnte sagen, wie lange sie bleiben würde. Würde sie so schnell wieder vor den Augen der Menschen verschwinden, wie sie erschienen war, nachdem ihr Angriff mittels der Spinnen abgeschlagen worden war? Oder würde sie länger bleiben, würde gar der Auflösungsprozeß auf sie übergreifen?

Sie rannten! Dabei fiel ihnen das Laufen schwer, weil sie fußtief im Staub einsanken und dabei auch noch ihre Last zu schleppen hatten!

He, ich bin wieder fit! Laß mich runter! machte sich Fenrir bei Zamorra bemerkbar.

Der war grenzenlos erleichtert. Daß Fenrir sich telepathisch bemerkbar machte, bewies, daß die Para-Blockierung durch die Angehörigen des Kobra-Kultes nicht mehr existierte. Demzufolge würden bei ihrem Erwachen auch die beiden Silbermond-Druiden wieder über ihre Para-Fähigkeiten verfügen.

Zamorra ließ Fenrir abspringen. Dann nahm er Nicole die Druidin ab. »Lauf voraus!« schrie er seiner Gefährtin zu.

Nahm der Weg zur Stadt kein Ende?

Zamorra glaubte eine Ewigkeit unterwegs zu sein, als Nicole ihm zurief:

»In dieser Dimension stimmen die Entfernungen nicht! Was wir sehen, entspricht niemals der Wirklichkeit! Ich hab’s vorhin schon bemerkt, als ich aus der Burg zum Tempel zurückkehrte…«

Das konnte ja noch heiter werden.

Aber dann waren sie in unmittelbarer Nähe der ersten Häuser aus blauem Mauerwerk, ohne daß ein weiterer Angriff irgend welcher Monster erfolgt war oder sie im Staub steckengeblieben wären. Noch ein paar Dutzend Meter liefen sie weiter, dann gab Zamorra das Stopkommando. Er ließ Teri auf den Straßenbelag sinken. Langsam drehte er sich um. Draußen war von dem Tempel des Kobra-Kultes nichts mehr zu sehen. Graue Schleier wehten über der Landschaft. Alles wurde seltsam farblos und düster, konturlos…

Die Dimension löste sich auf.

Zamorra trat zu Nicole. Sie lehnte sich an ihn. Er küßte ihre Wange, legte den Arm um ihre Schultern, streichelte ihre Haut. Draußen zerfiel alles. Die Landschaft, die Gebäude, die Toten. Alles.

Nur die Blaue Stadt existierte noch, und auf die sprang der Auflösungsprozeß nicht über.

Aber dann wurde plötzlich alles anders!

Schlagartig verschwand draußen das Grau. Vor Zamorras Augen flimmerte es, und er glaubte Tausende von Nadelstichen in seinem Gehirn zu spüren. Sekundenlang hatte er das Empfinden, daß sein Magen sich umstülpen wolle, und er kämpfte gegen die jäh emporschießende Übelkeit an.

Dann war dieses Gefühl aber wieder vorbei.

Alles war wieder normal.

Alles?

Nein! Die Landschaft draußen hatte sich verändert. Vor den Grenzen der Stadt ragte eine grüne Mauer aus dichtestem Dschungel auf!

***

Im südlichen Wales ragte auf einem Berggipfel, südlich des kleinen Ortes Cwm Duad, eine Burg empor, um die sich zahllose Legenden rankten und die einer Stadt an der Küste ihren Namen gab - Carmarthen die Stadt, und Caermardhin in der urtümlichen Schreibweise die Burg!

Merlins Burg, die Burg des Myrddhin, wie die Waliser in ihrer Sprache Merlin nennen. Jeder kannte ihn, jeder wußte um die Burg, und doch hatten die wenigsten sie je gesehen. Denn Caermardhin war eine unsichtbare Burg, die sich nur dann den Sterblichen zeigte, wenn Gefahr für Stadt und Land drohte.

Auch vermochte niemand Caermardhin zu betreten, wenn Merlin dies nicht wollte. Viele hatten die Burg gesucht und waren dort herumgeirrt, wo sie sich erhob - waren genau genommen in den Mauern gewesen und hatten sie doch nicht berühren, nicht sehen können. Für sie gab es die Burg nicht. Die magische Sperre, die ein Erreichen unmöglich machte, war undurchdringlich.

Die Zeitlose hatte sie durchdringen können und befand sich seit einiger Zeit in Caermardhin. Jene blauhäutige Frau mit Schmetterlingsflügeln, die auf einem ebenfalls blauen, geflügelten Einhorn durch Raum und Zeit raste, die Frau aus Merlins Vergangenheit. Immer wieder mußte er an sie denken und an früher, an eine Zeit der Liebe und der Leidenschaft, die niemals wiederkehren würde. Zu viel veränderte sich im Ablauf der Welt. Es war eine wilde, schöne Zeit gewesen, aber jene Epoche war vorüber wie viele andere. Und doch waren die Erinnerungen wieder aufgebrochen und ließen Merlin nicht mehr los…

Die Zeitlose…

Nach so langer Zeit war sie wieder aufgetaucht. Und sie hatte Merlins Hilfe erbeten. Ein Zeitparadox, ausgelöst durch den Zusammenprall zweier grundverschiedener Magien, hatte sie geschwächt. Jetzt befand sie sich in Merlins Tiefschlafkammer, in der normalerweise nur er selbst sich zu erholen pflegte. Merlin konnte nicht sagen, wann sie diese Kammer, diese Falte im Universum, die sich den Naturgesetzen entzog, wieder verlassen würde. Es konnte in der nächsten Sekunde sein, vielleicht auch erst in einigen Jahren. Es war alles unbestimmt.

Sie hatte damals einen Eingriff in die Vergangenheit unternommen. Zur gleichen Zeit aber hatte Bill Fleming, Zamorras einstiger Freund und Kampfgefährte, mit dem Prydo experimentiert, dem Zeitzauberstab, der einst Magnus Friedensreich Eysenbeiß gehörte. Die beiden frei werdenden Kräfte, die sich durch einen Zufall im gleichen Punkt trafen, hatten sich empfindlich gestört. Die Vergangenheit war verändert worden. Aber diese Veränderung hatte die Zeitlose erheblich geschwächt und an den Rand der Selbstzerstörung getrieben. Mit letzter Kraft hatte sie es noch geschafft, Caermardhin zu erreichen.

Und Merlins dunkler Bruder, Sid Amos, hatte ihr verraten, daß Bill Fleming der Magier gewesen war, der ihre Kreise und ihr Experiment so nachhaltig gestört hatte! Was daraus resultieren mochte, wagte Merlin nicht abzuschätzen. Er verzichtete auch darauf, einen Blick in die Zukunft zu tun, denn die Zukunft ist stets wandelbar. Aber Merlin war besorgt. Er kannte die Zeitlose, wußte, wie unversöhnlich sie sein konnte.

Aber war es nicht ohnehin eine Zeit der Veränderungen, des Umbruchs? Merlin wußte, daß er sich nicht wundern würde, wenn die Zeitlose sich ihm endgültig entfremdete. Aber er würde sie dann fürchten, denn er kannte ihre Stärke.

Asmodis, der Füst der Finsternis, war von Leonardo deMontagne abgelöst worden. Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident, war Leonardos einstigem Vasallen Magnus Friedensreich Eysenbeiß gewichen. Andererseits verfiel Zamorras einstiger Gefährte Bill Fleming mehr und mehr dem Bösen, er war längst infiziert und würde den Weg zurück kaum noch finden. Warum sollten sich nicht noch weitere Veränderungen ergeben?

Manchmal spürte Merlin Angst vor der Zukunft, die er nicht kennen wollte.

»Merlin…«

Er fuhr herum und sah auf. Lautlos hatte sie seine Klause betreten, sein einfach eingerichtetes Zimmer, in das er sich zurückzog, wenn er mit sich und seinen Gedanken allein sein wollte. Überrascht starrte er sie an.

»Du hast die Schlafkammer verlassen?«

Sie nickte. Ein weiches Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Ja, Merlin, und ich bin gekommen, mit dir zu reden. Es gibt Dinge, die ich wissen muß.«

Er musterte sie. Sie hatte sich in all den Jahrhunderten und Jahrtausenden, in denen er sie kannte, nicht verändert. Morgan leFay war rapide gealtert, aber die Zeitlose bewies, daß sie diesen Namen zu recht trug. Sie sah jung aus, jung und schön, und ihre Haut war glatt und straff. Nur die Schmetterlingsflügel, die ihrem Rücken entsprangen, wiesen darauf hin, daß sie keine menschliche Frau war, sondern ein artfremdes, magisches Wesen.

»Du hast dich gut erholt.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Merlin konnte die Kraft fast körperlich spüren, die in der Zeitlosen wieder pulsierte. Sie kam zu ihm, ließ sich ihm gegenüber nieder.

»Ich danke dir«, sagte sie. »Die Schlafkammer arbeitet mit den Kräften der Schöpfung, nicht wahr? Es ging schnell, schneller, als ich gehofft hatte.«

Merlin nickte nur.

»Jener, der Sid Amos genannt wird, sagte, Bill Fleming habe meinen Versuch gestört. Ist das wahr, Merlin?«

Der uralte Magier nickte.

»Aber er tat es nicht, weil er dir Schaden zufügen wollte. Ich bin sicher, er wußte nichts von dir. Es traf ihn selbst ebenfalls hart…«

»Das spielt keine Rolle«, sagte die Zeitlose. »Er tat es. Und nur das zählt. Er hat mich angegriffen und fast getötet durch sein Dazwischenpfuschen. Und wer weiß, was er durch dieses Paradoxon alles auslöste. Vielleicht haben sich wesentliche Teile der Welt verändert. Ich muß es überprüfen…«

Merlin winkte ab. »Das ist meine Aufgabe, und du weißt es. Ich sage dir noch einmal, daß Fleming dich nicht willentlich angriff. Er versuchte mit dem Prydo in die Vergangenheit zu greifen, und dabei berührten sich eure Kräfte.« [1]

»Er hätte wissen müssen, was geschehen kann«, sagte sie erregt. »Nicht umsonst haben die Alten immer wieder gewarnt, mit der Zeit zu experimentieren! Auch daß du immer wieder versuchst, einzugreifen, mißfällt mir, Merlin. Deine Zeitringe, die in Vergangenheit und Zukunft führen…«

»… besitzt derzeit Zamorra«, sagte Merlin schroff. »Und bislang hat er damit keine Veränderung ausgelöst, sondern nur die vorherbestimmten Abläufe nachvollzogen, wie es sein mußte. Hat Versuche anderer abgewehrt, die Zeit zu verändern und damit auch die Welt…«

»Es steht euch nicht zu!« rief die Zeitlose. »Nicht dir, und nicht Zamorra! Und erst recht nicht Fleming! Er muß den Verstand verloren haben. Ich spürte zudem Schwarze Magie!«

Merlins Hand griff nach der Zeitlosen, berührte sie. »Beruhige dich«, mahnte er. »Willst du mir das Recht absprechen, als Wächter dieser und anderer Welten die Maßnahmen zu ergreifen, die ich für richtig halte? Seit einer kleinen Ewigkeit beobachte ich das Geschehen auf diesem Planeten und helfe und lenke, und nie hat das, was ich tat, negative Folgen gezeitigt. Willst du mir wirklich das Recht auf meine Entscheidungen und mein Tun absprechen?«

Ihre Augen blitzten.

»Ich werde es wohl nicht können, wenngleich ich es verurteile. Aber vielleicht können es andere, höhere Mächte, die noch über dir stehen, Merlin! Vielleicht gefällt es der Schicksalswaage nicht… vielleicht neigt sich das Gleichgewicht bereits…«

»Was weißt du?« fragte er äußerlich ruhig, obgleich in seinem Innern ein Orkan tobte. »Bist du eine Botin jeder hohen Mächte?«

»Nein. Aber ich kenne sie und ihre Ziele. Merlin, zu viel wird anders in der letzten Zeit. Das Gleichgewicht der Schicksalswaage ist nicht mehr gewahrt, Gut und Böse nicht mehr im Gleichklang!«

»Das beweise mir - wenn du es kannst.«

»Beobachte die Welt, und du wirst es von allein erkennen«, erwiderte sie.

Merlin spürte ihren inneren Aufruhr. Sie zwang sich gewaltsam zur Ruhe.

Auch sie hat sich verändert, dachte er. Er glaubte Unterschiede festzustellen. Die unendlich lange Zeit schien also auch an ihr nicht ganz so spurlos vorbeigegangen zu sein, wie es äußerlich aussah…

»Die Welt zu beobachten, ist meine Aufgabe, die ich ständig erfülle«, sagte Merlin. Aber ihre Worte hatten ihn getroffen. Machte er etwa Fehler? Aber er konnte diese Fehler nicht erkennen. Und wenn er sie beging - hätte man ihn dann nicht längst seines Amtes enthoben?

Er hob die Schultern. Ein wenig fühlte er sich ratlos.

»Ich spürte Schwarze Magie«, wiederholte sie ihre Worte von vorhin. »Bill Fleming muß Schwarze Magie angewandt haben. Warum hast du es nicht verhindert? Gehört Fleming nicht zur Crew des Professor Zamorra, deines Schützlings?«

»Schon…«

»Wie konnte er dann Schwarze Magie einsetzen?«

»Er experimentiert mit einer schwarzmagischen Waffe, die Zamorra Eysenbeiß abnahm«, sagte Merlin. Er versuchte der Zeitlosen die Zusammenhänge zu erklären. Aber noch während er sprach, begriff er, daß sie es nicht akzeptieren wollte. Sie war wirklich anders geworden als vor ein paar hundert Jahren… kompromißloser, härter, starrsinniger. Sie ließ sich nicht davon abbringen, daß Flemings fehlgeschlagener Versuch ein Angriff war.

Schließlich straffte sie sich. »Ich werde Fleming selbst einer Befragung unterziehen«, beschloß sie. »Und wehe ihm, wenn er sich nicht zu rechtfertigen vermag. Ich…«

Merlin schüttelte lächelnd den Kopf.

»Dazu wirst du ihn erst finden müssen«, sagte er. »Bill Fleming ist untergetaucht. Niemand weiß, wo er sich befindet. Selbst mit der Bildkugel im Saal des Wissens kann ich ihn nicht mehr erreichen.«

Die Zeitlose stutzte.

»Das ist doch ein weiterer Beweis dafür, daß sein Geist sich wandelt und er dem Bösen zugetan ist!« ereiferte sie sich. »Welchen Grund sollte er sonst dafür haben, sich selbst vor dir zu verbergen, Merlin? Nun, wenn ich ihn nicht finde, werde ich Zamorra befragen.«

Merlin seufzte.

»Ich kann dich nicht von deinem Vorhaben abhalten«, erkannte er. »Gut, gehe hin und frage ihn. Und was wirst du tun, wenn du die Antwort erhältst? Wirst du Zamorra ebensowenig Glauben schenken wie mir?«

»Man kann wohl nicht mehr mit dir diskutieren«, sagte sie. »Ich werde gehen und tun, was ich für richtig halte. Und ich danke dir, daß du mir die Tiefschlafkammer zur Verfügung stelltest.«

»Ich hatte gehofft, du würdest noch eine Weile hierbleiben«, sagte Merlin leicht enttäuscht. »Wir haben uns so viele Jahrhunderte nicht gesehen.«

»Zeit bedeutet nichts, es sei denn, jemand verändert sie, um Gewinn daraus zu ziehen«, sagte die Zeitlose. Sie verließ Merlins kleine Klause.

Merlin blieb noch eine Weile in dem einfach eingerichteten Raum, der sich so sehr von all den anderen prunkvollen Zimmern und Sälen unterschied. Als er die Klause endlich verließ, war die Zeitlose auf ihrem geflügelten Einhorn bereits davongeritten.

Merlin suchte Sid Amos und fand seinen dunklen Bruder. »Sie ist erwacht«, sagte er.

»Ich weiß«, erwiderte Sid Amos. »Sie scheint mißtrauisch mir gegenüber zu sein. Sie ist sicher, daß sie mich von früher her kennt.«

»Und kennt sie dich wirklich von früher her?«

»Natürlich, aber unter anderem Namen und in anderer Gestalt«, sagte Amos. »Du hast geschwiegen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Ich habe geschwiegen, und ich werde es auch weiterhin tun, wenn sie nicht von selbst darauf kommt, wer du bist, Bruder. Und ich glaube, es wäre auch nicht gut… sie ist anders geworden als einst. Fanatisch. Ja, das ist das richtige Wort. Sie ist eine Fanatikerin. Ob das Zeitparadoxon sie so gemacht hat?«

Sid Amos verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

»Das müßte man untersuchen«, sagte er. »Immerhin halte ich es für möglich.«

»Dann mögen uns die Götter gnädig sein, wenn sie herausfindet, wer du wirklich bist.«

»Wer ich war«, sagte Sid Amos. »Ich bin es längst nicht mehr. Und ich bin nicht traurig darüber, daß in dieser gefährlichen Zeit, in der sich alles ändert und auf nichts mehr Verlaß ist, ein anderer die Bürde meiner einstigen Verantwortung trägt.« Zwischen seinen Fingern tanzten kleine Funken, und er lachte meckernd auf, wie es früher für ihn typisch gewesen war, als er noch der Fürst der Finsternis Asmodis gewesen war…

***

Im Innenhof eines größeren Häuserkomplexes der Blauen Stadt brannte ein Lagerfeuer, über dem sich ein saftiger Braten drehte. Rob Tendyke hatte die anderen, als sie wieder alle erwacht waren, zum Holzbesorgen geschickt und selbst ein Tier erlegt, das jetzt darauf wartete, gut durchgebraten verzehrt werden zu können. Fenrir, der Wolf, hatte zwar telepathisch angedeutet, auf den Braten notfalls verzichten zu können, da er trotz seines relativ hohen Alters noch gute Zähne habe, aber die anderen waren nicht damit einverstanden gewesen und warteten lieber, bis der Braten genießbar war.

Sie alle genossen die relative Ruhe. Zu anstrengend waren die letzten Stunden gewesen. Zamora hatte sich auf weichem Gras ausgestreckt, neben ihm Nicole. Hin und wieder berührten sie sich, küßten sich, streichelten sich verhalten. Zamorra rief sich ins Gedächtnis zurück, was alles geschehen war.

Nicole hatte ihren Cadillac-Oldtimer an einen jungen Burschen aus dem Dorf unterhalb von Château Montagne verkauft. Der hatte ihr eine Kühlerfigur gezeigt, die er anstelle der originalen anbringen wollte: eine kleine Messing-Kobra, die er von seinem Chef Mansur Panshurab geschenkt bekommen hatte. Als Nicole die Figur berührte, fühlte sie sekundenlang etwas eigenartig Schleimiges, das ihren Verdacht weckte. Sie war nach Lyon gefahren, um diesem Masur Panshurad auf den Zahn zu fühlen.

Wenig später hatte die Messing-Kobra zugeschlagen und den jungen Pascal Lafitte beeinflußt. Er hatte Zamorra eine Nachricht zukommen lassen, daß er nach Lyon kommen solle, wenn er Nicole noch einmal lebend Wiedersehen wolle. Zamorra hatte Nicole wiedergesehen - aber erst, nachdem er trotz aller Vorsicht und Vorbereitung in eine Falle getappt war. Unversehens hatte er sich in einer anderen Dimension wiedergefunden, wo er mit einigen anderen zusammen einem Kobra-Dämon geopfert werden sollte.

Die anderen waren Rob Tendyke, die Druiden Gryf und Teri, der Wolf Fenrir und eben Nicole Duval. Es stellte sich heraus, daß die anderen in Mexiko auf den Schlangen-Kult aufmerksam geworden waren. Man hatte sie ebenfalls überwältigt und hierher gebracht. Die Zeremonie, durchgeführt von kuttentragenden Gestalten, die einst Menschen gewesen waren, aber nach ihrem Tod durch den Kobra-Biß als Zombies weiterexistierten und dabei mühelos in der Lage waren, Schlangen-Gestalt anzunehmen, war allerdings gestört worden.

Wang Lee Chan, der Leibwächter und treue Vasall des Fürsten der Finsternis, war erschienen und kämpfte gegen den Schlangen-Dämon. Ssacah, wie der Kobra-Dämon sich nannte, war verletzt worden. Den endgültigen Todesstoß indessen hatte Zamorra ihm dann mit dem Dhyarra-Kristall versetzen können, nachdem das Amulett ebenso wie die Para-Fähigkeiten der Druiden und des Wolfs allein durch die Anwesenheit der Schlangen-Magie blockiert worden war. Mit dem Tod Ssacahs begann seine kleine, scharf abgegrenzte Dimension zu zerfallen, sich aufzulösen. Wang Lee Chan war wieder in die Höllen-Tiefe zurückgekehrt, aber für die anderen gab es kein Entkommen. Im Moment des Sterbens hatte Ssacah Zamorra verraten, daß es kein natürliches Weltentor gab, sondern daß der Dämon selbst mit seiner ureigensten Magie das Weltentor war, das hierher führte - und die kleinen Messing-Figuren, die es anscheinend überall gab, seine Ableger und damit die »Gegenstationen« waren.

Ohne Ssacah, der zu Staub zerfallen war, also keine Chance, aus der sterbenden Welt zu entfliehen.

Und dann war die Blaue Stadt erschienen…

Warum? Zamorra verstand das nicht. Wie hatte die Stadt die sterbende Dimension des Kobra-Kultes erreichen können, und warum hatte sie es getan? Wer hatte die Spinnen ausgesandt?

Noch ein weiteres Rätsel existierte. Die aus Mexiko hierher entführten Freunde hatten in der Nähe von Cuernavaca, südlich von Mexico-City, eine verborgene Ruinenstadt im Wald gefunden, die auf keiner Karte eingezeichnet war — und die nach Belieben verschwinden und auftauchen konnte! Unter der weißen Oberfläche waren die Steine blau, so tiefblau wie hier, und damit war jene Ruinenstadt ebenfalls eine der legendären Blauen Städte, die es überall auf der Erde geben sollte und von denen erst eine in Afrika und eine unter dem ewigen Eis der Antarktis entdeckt worden waren. Die afrikanische Stadt war zu Staub zerfallen, und die andere unter dem Eis versiegelt.

Und jetzt gleich zwei Blaue Städte auf einmal? Denn diese, in der sie sich befanden, war laut Aussagen der Freunde nicht mit der verschwindenden in Mexiko identisch. Nicht nur der Färbung wegen, sondern auch weil hier die Häuser wesentlich intakter wirkten.

Zamorra dachte daran, was sie über die Blauen Städte wußten. Sie waren zwischen fünf- und vierzigtausend Jahren alt, und bei ihrer Erbauung sollte angeblich der Dämon Pluton die Klauen im Spiel gehabt haben. Andere Erzählungen sagten, daß Silbermond-Druiden in diesen Blauen Städten gewohnt haben sollten, und Zamorra hatte auch Silbermond-Relikte gefunden. Aber das war kein Beweis. Die Blauen Städte waren leer und verlassen, und es gab nirgendwo mehr eine Zimmereinrichtung oder persönliche Gegenstände, die auf die Erbauer und Bewohner schließen ließen - mit Ausnahme jener weniger Dinge, die Zamorra einst fand. Aber in manchen Räumen unter der Erde fanden sich geheimnisvolle Maschinen und Aggregate, deren Zweck unerfindlich blieb und die teilweise auch bei dem Versuch, sie nach rund vierzigtausend Jahren wieder in Betrieb zu nehmen, zerstört worden waren.

Sicher war nur eines: die Erbauer mußten eine enge Beziehung zu der Zahl sieben haben. Es gab siebeneckige Häuser und Säulen, es gab das Siebeneck in Form von Symbolen, als Türen und als Fenster, in jeglicher Form. Zwar nicht überall und grundsätzlich, aber eben doch als ständig wiederkehrendes Motiv.

Eine magische Zahl? Eine heilige Zahl?

Niemand konnte es genau sagen. Bisher hatte sich Zamorras Hoffnung, eines Tages das Geheimnis der Blauen Städte enträtseln zu können, nicht erfüllt. Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, ausgerechnet jetzt auf eine weitere Blaue Stadt zu stoßen, noch dazu unter diesen Umständen.

Was mochte sie in dieser Stadt erwarten?

Die schwarzen Riesenspinnen hatte Zamorra nicht vergessen. Deshalb hielt auch stets einer der kleinen Gruppe aufmerksam Wache. Aber bisher hatte sich nichts weiter ereignet. Die Stadt schien, nachdem sie die Spinnen ausgespien hatte, ausgestorben zu sein.

Eine andere, nicht weniger wichtige Frage lautete: Wo befinden wir uns?

Sie schienen sich wieder auf der Erde zu befinden. Die typischen Pflanzen und das Beutetier deuteten auf einen tropischen oder subtropischen Regenwald hin. Aber auch hier gab es immer noch zahlreiche Möglichkeiten. Solange es keinen genaueren Anhaltspunkt gab, konnten sie nur rätseln.

Zamorra wartete auf die Nacht. Er wollte anhand der Sternkonstellationen versuchen, die Gegend zumindest ungefähr zu bestimmen.

Zamorra setzte sich auf. »Als wenn wir nicht schon genug Ärger am Hals hätten«, brummte er. »Mit Ssacahs Tod ist der Kobra-Kult noch längst nicht erledigt. Es muß noch zahlreiche Kobra-Menschen auf der Welt geben. Wir müssen sie unschädlich machen. Und was ist statt dessen? Während mir die Zeit auf den Nägeln brennt, diese Zombies auszuschalten, hängen wir hier irgendwo weitab der Zivilisation in einer leeren Stadt fest und warten darauf, daß der Braten fertig wird…«

Nicole lächelte. »Viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich allein dadurch, daß sie auf der anderen Seite wieder herunterfallen«, philosphierte sie. »Vielleicht sterben sie ab, weil Ssacah nicht mehr für sie da ist.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte der Parapsychologe und Dämonenbekämpfer. Er erhob sich und reckte sich, sah sich um. Oben auf dem Dach eines der höheren Gebäude stand Teri Rheken als Wächterin. Offenbar drohte keine Gefahr, den sie wirkte entspannt und gelöst. Zamorra hatte trotz der Entfernung diesen Eindruck.

»Der Braten ist fertig«, rief Tendyke. »Kommt und holt ihn euch, bevor ich ihn wegwerfe.«

»Das fehlte noch«, murmelte Nicole und folgte Zamorra zum Lagerfeuer.

Sie teilten das Fleisch auf. Zamorra fand keine Ruhe. Immer wieder sah er sich um oder zu Teri hinauf, der Gryf ihren Anteil nach oben brachte. Aber obwohl alles ruhig war, traute Zamorra dem Frieden nicht.

Er ahnte, daß es die Ruhe vor dem Sturm war…

***

Die Büroräume waren kostbar eingerichtet. An der Tür zu den Aufzügen wie auch unten am Hausemgang befanden sich Schilder, die als Motivbild eine geschnitzte Kobra darstellten und als Anschrift »Mansur Panshurab -Export und Import exorbitanten Kulturgutes«.

Das Büro des Inders befand sich im dritten Stock des Geschäftshauses in der Innenstadt von Lyon, Frankreich. Vor ein paar Wochen erst hatte Panshurab sich hier eingerichtet - als er von Ssacah den Auftrag erhielt, hier eine Basis zu gründen.

Die Export-Import-Firma war nur Tarnung. Panshurab handelte mit nichts. Er bemühte sich nur, eine Zentrale für den Kobra-Kult aufzubauen, der früher nur auf die Landesgrenzen Indiens beschränkt gewesen war. Niemand außerhalb ahnte auch nur etwas davon, daß es diesen Kult gab.

Dann aber hatte Ssacah bekanntgegeben, daß es nun an der Zeit sei, sich über die ganze Welt auszubreiten. Und es wurden einige bestimmte Orte ausgewählt, zu denen Diener des Schlangekultes geschickt wurden. Panshurab und seine Sekretärin gehörten dazu.

Was dahinter steckte, daß der Kult sich nach Jahrhunderten plötzlich ausdehnte, darüber dachte Panshurab nicht nach. Er befolgte lediglich Anweisungen. Selbständiges Denken gab es für ihn nur in einem bestimmten, eng umrissenen Bereich, der seine Aufgabe erfaßte. Darin war er groß…

Sein Gehirn war einfach nicht in der Lage, darüber hinaus zu denken. Denn Panshurab war ebenso wie die dunkelhaarige, stets schlicht, aber elegant gekleidete Frau an seiner Seite, schon vor langer Zeit von Ssacah gebissen worden. Der Biß des Kobra-Dämons, empfangen im weißen Tempel in Ssacahs Dimension während einer feierlichen Zeremonie, hatte Panshurabs Leben ein Ende gesetzt. Als er wieder erwachte, war er ein Diener des Kobra-Kultes geworden. Und an sein früheres Leben dachte er nur noch mit Verachtung zurück. Jetzt war er doch viel mehr als einst… er vermochte Schlangengestalt anzunehmen, er besaß Macht, und nun war er zu einem der Vertrauten, einem Unterführer, des Dämons geworden. Er konnte sich kaum vorstellen, daß er sich damals in den letzten Stunden vor dem Biß tatsächlich vor Ssacah und seinen Anhängern gefürchtet hatte…

In seinem Tresor im eigentlichen Hauptbüro lagen einige Messingskulpturen, die Königskobras in miniaturisierter Form darstellten. Sie waren zum Verschenken gedacht. Sie waren die Verbindung zu Ssacah selbst. Eine der Figuren hatte Panshurab vor kurzem verschenkt, an einen jungen Mann aus einem Loire-Dorf, der als Übersetzer für ihn und seine Export-Import-Firma arbeitete. Ansonsten hatte Panshurab sich zunächst ziemlich zurückgehalten. Er legte keinen Wert darauf, der erste zu sein, der ein ganzes Land unter seine Kontrolle brachte. Panshurab ging auf Sicherheit. Klein anfangen, die ersten Opfer sehr sorgältig auswählen. Denn weder ihm noch Ssacah war damit gedient, wenn Behörden Verdacht schöpften oder Okkultisten bemerkten, daß da eine neue Macht in ihrem Land, in ihrem Bereich, im Spiel war. Ssacah hatte einmal angedeutet, daß es die im Dämonenreich abgeschlossene vertragliche Beschränkung auf Indien nur deshalb gab, weil Ssacahs Kobra-Kult zu mächtig war. Andere Dämonen mußten um ihre Einflußgebiete fürchten, wenn Ssacahs Kult sich ausdehnte. Deshalb waren in grauer Vorzeit die entsprechenden Verträge geschlossen worden. Aber die schienen plötzlich keine Gültigkeit mehr zu haben.

Mit Hilfe einer anderen Messingfigur hatte Panshurab nacheinander Nicole Duval und Professor Zamorra zu Ssacah geschleudert. Das war an sich schon riskant gewesen. Wie Panshurab erfahren hatte, waren diese beiden Menschen Personen des öffentlichen Interesses, zumindest teilweise. Wenn sie sich auf irgend eine Weise anders verhielten als früher, würde das auffallen. Aber nachdem diese Duval Verdacht geschöpft hatte, war Panshurab keine andere Möglichkeit geblieben.

Was ihn verwunderte, war, daß sie beide nicht zurückkehrten. Dabei mußte die Zeremonie längst wieder beeridet sein. Durch die innere Verbindung mit Ssacah hatte Panshurab von ihrem Beginn erfahren. Unter anderen Umständen hätte er sich auch drüben in Ssacahs Welt befinden müssen, hochrangig, wie er war. Doch er wurde hier auf der Erde gebraucht, ständig. Ssacahs Dimension war für ihn so lange tabu, bis er einen größeren Kreis an Schlangendienern um sich aufgebaut und einen Stellvertreter gefunden hatte, der zuverlässig genug war.

Panshurab, der in Wirklichkeit ein verkappter Zombie war, aber wesentlich lebhafter und selbständiger, schwerer zu durchschauen, ahnte nicht, daß er gerade dadurch der Vernichtung entgangen war.

Aber etwas anderes fiel ihm auf.

Als er den Tresor öffnete, um nach Ssacahs Ablegern zu schauen, die nur wie Messing aussahen, in Wirklichkeit aber Substanz des Dämons selbst waren, hatten sie sich verändert. Sie waren geschrumpft, waren brüchig und spröde, und eine Aura der Fäulnis ging von ihnen aus.

Panshurab erschrank.

Es sah so aus, als würden Ssacahs Ableger sterben!

Das konnte aber nur eine einzige Bedeutung haben.

Ssacah mußte - tot sein !

Das war unglaublich. Panshurab war fassungslos. Es war einfach unvorstellbar, daß es den Kobra-Dämon nicht mehr geben sollte. Ausgerechnet jetzt, da der Kult sich schlagartig ausbreitete wie das Licht und die Rauchwolken einer Explosion!

Oder - war es gerade deshalb?

Hatten andere Ssacah in seine Schranken gewiesen? Hatten sie ihn gar getötet, um eine Bedrohung ihrer eigenen Interessen auszuschalten?

Aber dann bestand auch die Gefahr, daß diese Gegner den Dienern der Schlange ebenfalls nachspürten. Damit war auch Panshurab selbst bedroht.

Ich muß untertauchen, dachte er. Verschwinden, bis ich mehr weiß…

Er nahm die Schlangen-Skulpturen aus dem Tresor, welche sich kaum bewegten. Er fühlte, daß sie ihre Kräfte aufsparten, daß sie so wenig wie möglich agierten, um sich nicht zu schnell zu verbrauchen. Sie bekamen wohl keinen Kraft-Nachschub mehr aus der anderen Dimension. Es gab eine Möglichkeit, ihnen neue Kraft zu verschaffen, aber das wollte Panshurab gerade in diesem Augenblick nicht riskieren. Er mußte erst selbst in Sicherheit sein. So hatten die Schlangenfiguren sich damit abzufinden, daß sie noch eine Zeit ohne neue Kräfte auskommen mußten.

Panshurab fragte sich, was aus der Figur geworden war, die er dem jungen Pascal Lafitte geschenkt hatte. Ob sie ihn schon gebissen und seine Lebensenergie in sich aufgenommen hatte?

Oder beeinflußte sie ihn nur, um ihn zu einem Diener zu machen?

Wenn die Ableger zubissen, die kleinen Figuren, oder wenn ein Diener des Kultes in Schlagengestalt zubiß, dann starb das Opfer unweigerlich und für alle Zeiten. Nur Ssacah selbst vermochte dann den Keim in das Opfer zu senken, der es sich wieder erheben ließ und ihm die Fähigkeit gab, sich selbst in eine große Schlange zu verwandeln.

Aber damit besaßen sie auch noch andere unheimliche Fähigkeiten…

Panshurab verdrängte seine Gedanken. Er packte die Figuren in eine Reisetasche und verschloß sie sorgfältig. Dann verließ er mit seiner Sekretärin das Geschäftshaus.

Er mußte vorerst verschwinden, um aus der Sicherheit eines Verstecks heraus neue Informationen zu sammeln - und dann erneut zuzuschlagen…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte sehr wohl begriffen, daß sein großer Plan gescheitert war, einen mächtigen Dämon noch größer werden zu lassen und ihn dabei von sich abhängig zu machen. In Ssacah hatte er eine Gestalt aufbauen wollen, die ihm treu ergeben zu sein hatte. Deshalb hatte er in seiner Eigenschaft als Satans Ministerpräsident Ssacah erlaubt, seinen Kult über Indiens Grenzen hinaus auszudehnen. Er hatte sehr wohl gewußt, daß er sich damit den Zorn anderer Dämonen zuziehen würde. Deshalb wollte er sich selbst zunächst bedeckt halten, solange, bis Ssacah an Macht gewonnen hatte. Es war ein Spiel mit beiderseitigem Risiko und beiderseitiger Deckung geworden - hätte es werden sollen. Doch Ssacah war tot.

Eysenbeiß nahm an, daß der Fürst der Finsternis dahinter steckte. Leonardo deMontagne war noch vor gut nicht langer Zeit sein Herr und Meister gewesen und hatte selbst darauf spekuliert, auf der Rangleiter emporzusteigen. Aber Eysenbeiß war ihm zuvorgekommen.

Leonardo selbst dagegen war bei den anderen Dämonen nicht gerade beliebt. Wenn er jedoch jetzt Eysenbeiß Knüppel zwischen die Beine warf, würde er Pluspunkte bei ihnen sammeln, denen Eysenbeiß noch verhaßter war.

Doch Eysenbeiß konnte Leonardo nichts beweisen.

Dafür aber hatte er festgestellt, daß noch jemand auf der Szene aktiv geworden war. Sein alter Feind, Professor Zamorra, mischte mit…

Als Herr der Hölle besaß Eysenbeiß Möglichkeiten, an Informationen zu gelangen, die kaum einem anderen offenstanden. So erfuhr er, daß Zamorra und seine Begleiter mit Hilfe einer Blauen Stadt Ssacahs Dimension verlassen hatten. Das war selbst für Eysenbeiß überraschend. Damit hatte er nicht gerechnet, weil er von der Existenz eben dieser Stadt nichts gewußt hatte.

Aber das war nun ein Punkt, an dem er eingreifen konnte.

Die Stadt war nicht so tot, wie es den Anschein hatte. Und Eysenbeiß war in der Lage, ein unheimliches Erbe zu aktivieren und gegen Zamorra und seine Begleiter einzusetzen.

Das eine Spiel hatte er mit Ssacahs Tod verloren, und schlußendlich würde Zamorra daran eine Teilschuld tragen. Also war es sinnvoll, ihm in den Augen anderer Dämonen den Schwarzen Peter zuzuschieben - und ihn gleichzeitig zu vernichten, ehe er Eysenbeiß Lügen strafen konnte. Eysenbeiß begann sein zweites Spiel…

Und das unheilige Erbe der Vergangenheit erwachte…

***

»Auf jeden Fall sind wir in der südlichen Hemisphäre«, sagte Zamorra, während er den Sternenhimmel betrachtete. »Südamerika, Indien, Australien oder irgend ein anderes Land, ich bin mir nicht ganz sicher. So genau habe ich den Sternenhimmel nicht im Kopf.«

»Indien«, sagte Robert Tendyke ruhig. »Ich bin sicher, daß wir in Indien sind. Alles deutet darauf hin.«

»Du bist dir sehr sicher«, sagte Gryf, der Druide. »Kennst du dich so gut aus?«

»Man lernt es mit der Zeit, wenn man weit genug herumkommt«, erwiderte Tendyke. »Oder hast du in den achttausend und mehr Jahren deiner Wanderschaft auf der Erde die Augen immer fest geschlossen gehalten?«

Gryf schmunzelte.

»In den Nächten hatte ich meist besseres zu tun als den Sternenhimmel zu betrachten«, sagte er. »Es reichte, wenn der Mondschein mir erlaubte, andere himmlische Körper zu betrachten.« Er warf einen anzüglichen Blick auf Nicole und Teri, die dicht am Feuer saßen — derzeit hielt der Wolf Fenrir Wache auf dem Dach es hohen Gebäudes. Es war kühl geworden, einige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit, und es würde noch etwas kühler werden. Nicole hatte sich Zamorras Hemd ausgeliehen, um der Nachtkälte nicht ganz ungeschützt gegenüberzustehen; bei der mißlungenen Opferungszeremonie im weißen Schlangentempel hatte man Teri und Nicole die Kleidung förmlich vom Körper gefetzt, und nichts davon war mehr brauchbar gewesen. Und nichts hatte mitgenommen werden können, als sich Ssacahs Dimension auflöste. Weder Nicole noch Teri machte es sonderlich viel aus, sich nackt zwischen den Freunden zu bewegen, zumal es in den letzten Stunden des Tages auch noch tropisch heiß gewesen war, aber die Nacht brachte jetzt doch eine unangenehme Abkühlung mit sich. Teri hatte ihrerseits die Absicht verkündet, sich notfalls von Gryf wärmen zu lassen, der dieser Absicht alles andere als ablehnend gegenüberstand.

Zamorra erhob sich. Er warf einen Blick auf Nicole. Aber sie gab nicht zu erkennen, ob sie mit ihren Para-Sinnen eine Gefahr spüren konnte. Trotzdem fühlte Zamorra sich unbehaglich. Jede der bisher entdeckten Blauen Städte hatte eine bösartige Überraschung bereitgehalten, und Zamorra glaubte nicht daran, daß der Angriff der Spinnen alles gewesen war.

Außerdem waren da noch die diversen Rätsel…

»Ziehst du dich zurück?« fragte Teri.

Sie hatten einige der umstehenden Häuser für sich beschlagnahmt und versucht, sich einigermaßen darin einzurichten. Dazu hatten sie erst Räume von handspannenhohem Staub befreien müssen. Aber im Innern der leerstehenden Häuser, die teilweise Ruinen waren, war es besser als im Freien zu übernachten.

»Nein«, sagte er. »Ich sehe mich nur noch ein wenig in der Umgebung um.« Er nahm ein brennendes, halblanges Scheit aus dem Lagerfeuer. Er wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Sie verstanden sich wortlos; sie blieb zurück, aber mit erhöhter Wachsamkeit. Sie trug immer noch sein Amulett, aber er konnte es jederzeit mit einem magischen Befehl zu sich rufen . Es würde ihn finden, selbst durch Felswände hindurch und über Hunderte von Kilometern, und innerhalb von Sekunden in seiner Hand erscheinen. Das würde im Gefahrenfall zugleich das Signal für Nicole sein.

Zamorra wußte selbst nicht, wonach er suchte. Er wollte nur einen Grund für sein unverändertes Unbehagen finden. Er wollte wissen, in welcher Form in der Stadt Gefahr drohen konnte.

Die Stadt war nicht sonderlich groß. Sie mochte nicht einmal zehntausend Einwohner beherbergt haben, und die Häuser standen dicht an dicht. Es gab zwar relativ breite Straßen und überall freie Plätze und Hinterhöfe, aber dennoch ließ sich alles innerhalb kurzer Zeit durchschreiten.

Zamorra seufzte. Die brennende Holzfackel in seiner Hand glühte jetzt gerade noch. Er stellte fest, daß es keine gute Idee gewesen war. Der Windzug der Bewegung löschte die offenen Flammen aus. Es kam jetzt mehr Qualm als helle Flammen.

Achselzuckend warf er das Holzscheit auf die Straße. Holz, das nur glühte, spendete nicht genug Helligkeit. Also konnte er auch ganz darauf verzichten und behielt die Hand frei.

Langsam ging er durch die Straßen. Bei Nacht machten die Mauern der Häuser einen geradezu bedrückend finsteren Eindruck. Aber immerhin schmerzte das abwechslungslose Blau jetzt nicht mehr so sehr in den Augen. Schon bald war von dem kleinen Lagerfeuer nichts mehr zu sehen. Die Straßen waren nicht geradlinig, sondern zogen sich geschwungen zwischen den Gebäuden dahin. Und immer wieder stieß Zamorra auf das Symbol des Siebenecks.

Seltsam, daß weder Tendyke noch die Druidin oder gar der Wolf das von »ihrer« Mexiko-Stadt erwähnt hatten… war es ihnen nicht aufgefallen, oder hielten sie es nicht für nötig, diese »Selbstverständlichkeit« zu erwähnen?

Oder war etwas an jener Stadt noch wieder anders?

Mond und Sterne standen hell am Himmel und beleuchteten die Stadt, über die Zamorra sich auch weitergehende Gedanken machte. Warum hatte man bislang noch nicht mehr dieser Städte entdeckt? Irgendwie paßte es zu Tendykes Beschreibung der mexikanischen Stadt, die nach Belieben auftauchen und verschwinden konnte. War es bei den anderen auch so? Okay, die Städte konnten vom Dschungel überwuchert werden, aber es war unsinnig zu glauben, daß jede Stadt irgendwo im Dschungeldickicht angelegt worden war. Die Antarktis-Stadt war der beste Gegenbeweis. Im Zeitalter der Satellitenbeobachtung aber mußten größere Ansiedlungen wie diese normalerweise sofort erkannt werden.

Also entzogen sie sich irgendwie der Beobachtung…

Zamorra blieb stehen. Irgend etwas stimmte nicht mehr, hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Aber was war es?

Langsam drehte er sich im Kreis, seine Blicke durchforschten das Dunkel zwischen den dicht beieinander stehenden Häusern.

Von wo kam Gefahr? Und wie sah diese Gefahr aus?

Etwas vibrierte dumpf. Ein seltsamer Klang, der in seinem Körper Schmerz erzeugte, Unbehagen, Übelkeit! Und dieser Klang wurde immer eindringlicher, immer schmerzhafter, ohne dabei lauter zu werden!

Ultraschall, dachte Zamorra. Irgend jemand greift mich mit Ultraschall an!

Aber bevor er noch reagieren konnte, war es zu spät. Der bösartige Brummton, der so leise und doch so ausfüllend war, rutschte noch eine Oktave tiefer, ohne dabei lauter zu werden.

Es zerreißt mich! dachte Zamorra, der nicht mehr fliehen oder anders reagieren konnte.

Im nächsten Moment brach er wie vom Blitz gefällt auf der Straßenmitte zusammen.

***

Nicole zuckte leicht zusammen.

»Was ist los?« wollte Teri wissen, die die Gefährtin Zamorras beobachtet hatte. »Hat dich ein Skorpion gebissen?«

»Irgend etwas ist nicht in Ordnung«, sagte Nicole. »Mit Zamorra. Ich spüre es.«

Die anderen sahen sich überrascht an. Teri warf einen Blick zu Fenrir hinauf. Doch der Wolf rührte sich nicht. Alles in Ordnung, teilte er nach einer Anfrage telepathisch mit. Die Stadt schläft. Wenn es hier jemanden gäbe, müßte ich ihn doch wahrnehmen.

»Nicht unbedingt«, überlegte Nicole. Sie berührte das handtellergroße Amulett. Aber es zeigte Gefahr an, obgleich es nicht blockiert war. Trotzdem…

Sie wußte, daß sie sich auf ihre Gefühle verlassen konnte. Sie spürte doch, daß mit Zamorra etwas nicht stimmte.

»Ich werde mich mal umsehen«, sagte sie. »Kommt jemand mit?«

»Die Sache mit den zehn kleinen Negerlein, nicht wahr?« bemerkte Tendyke. »Die Lagerfeuerrunde wird immer kleiner. Wenn Zamorra in eine Falle gegangen sein sollte, wirst du in die gleiche Falle gehen.«

»Ich weiß, daß ich mit einer Falle zu rechnen habe.« Nicole erhob sich. »Schade, daß wir keine Lampe hier haben, überhaupt keine Ausrüstung, nicht mal ein Feuerzeug…«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Wir sollten irgendwie versuchen, uns Fackeln zu basteln, die besser brennen als ein einfaches Holzscheit«, sagte er. Er stieß mit der Stiefelspitze gegen eines der Hölzer. Er hatte das Feuer ohne Zündhölzer und ohne Feuerzeug nach alter Vorfahren Sitte entfacht, mit etwas fauligem, brennbaren Zunder und Reibungshitze rasch bewegter Holzstäbe. Sie mußten sich mit dem Notwendigsten behelfen. Die Schlangen-Menschen hatten ihnen alles abgenommen außer ihrer Kleidung -wenn man von den beiden Mädchen absah. Und wenn die Opferungszeremonie weiter fortgeschritten- wäre, wären auch die anderen ihrer Kleidung beraubt worden.

»Ich komme mit«, sagte Tendyke. Er warf einen anzüglichen Blick auf Gryf und Teri. »Euch kommt das ja genau richtig… bleibt sauber, Freunde.«

»Aber sicher doch«, sagte Gryf. Teri schmunzelte. Nicole und Tendyke setzten sich in Bewegung und verschwanden in der Richtung, die auch Zamorra eingeschlagen hatte. Wie Schatten glitten sie durch das Halbdunkel, dicht an den Hauswänden entlang und immer wieder nach den Seiten Ausschau haltend, nach oben sichernd…

Auch Gryf am Lagerfeuer sah wieder einmal nach oben, dorthin, wo Fenrir Wache hielt.

Gehalten hatte.

Der alte sibirische Wolf mit der menschlichen Intelligenz und der Gabe der Telepathie war verschwunden.

***

Die Zeitlose suchte Zamorra. Sie wußte, daß es nicht einfach sein würde, ihn zu finden. Er konnte überall und nirgends sein, denn er war ständig unterwegs. Sie war jedoch sicher, daß sie ihn aufspüren würde.

Sie hätte sich der Bildkugel in Merlins Saal des Wissens bedienen wollen. Aber sie wollte sich dem alten Zauberer nicht noch mehr verpflichten. Es reichte schon, daß sie seine Hilfe hatte in Anspruch nehmen müssen, um über die Tiefschlafkammer wieder zu neuen Kräften zu kommen…

Sie konnte Zamorra auch auf andere Weise finden…

Sie kannte seine Aura. Seit dem Unschädlichmachen der Todesmaske auf dem Geisterschiff vor der australischen Küste besser denn je. [2] Die Erinnerung war dadurch wieder aufgefrischt worden.

Irgendwo zwischen Raum und Zeit versetzte die Zeitlose sich in Trance und begann nach Zamorra zu suchen. Sie bediente sich dabei des Spiegels des Vassago, einer blankpolierten, spiegelnden Fläche, die sie mit Hilfe der Magie schuf, weil sie keine glatte Wasserfläche zur Verfügung hatte.

Ihr Geist suchte. Und im Spiegel des Vassago begannen sich erste, schattenhafte Umrisse zu zeigen.

Zamorra war in erreichbarer Nähe…

***

»Wo ist Fenrir?« fragte Gryf alarmiert. Er versuchte das Bewußtseinsmuster des Wolfes aufzufangen. Aber zu seiner Bestürzung konnte er nichts wahrnehmen. Es war, als habe Fenrir überhaupt auf gehört zu denken! Als sei er tot…

Teri hatte denselben Versuch gemacht. »Verloschen«, murmelte sie. »Wenn ich nicht dein Muster spüren könnte, würde ich annehmen, daß uns wieder irgend eine Kraft blockierte…«

»Zamorra«, stieß Gryf hervor. »Warum haben wir nicht versucht, ihn anzupeilen? Wir sind doch Narren, daß wir nicht auf das Naheliegendste kommen…«

Auch Zamorra war nicht zu spüren! Dafür aber die Bewußtseinsmuster zweier anderer denkenden Gehirne.

Nicole und Tendyke. Sie entfernten sich wachsam…

»Fenrir muß innerhalb weniger Augenblicke verschwunden oder getötet worden sein«, sagte Teri. »Denn bevor Nicole und Tendyke aufbrachen, hat er sich doch noch telepathisch gemeldet!«

»Wir schauen nach, was oben auf dem Dach los ist«, sagte Gryf. »Komm…«

Er streckte die Hand aus, berührte Teri und macht eine Bewegung, die den zeitlosen Sprung einleitete. Augenblicke später standen beide oben auf dem Dach. Gryf verspürte ein leichtes Schwindelgefühl. Das war eine ungewöhnliche Nachwirkung eines zeitlosen Sprunges. Er sah Teri fragend an. Aber da sie sich nur hatte »mitnehmen« lassen, verspürte sie keine Nebenwirkungen.

Fenrir war nirgends zu sehen.

»Spuren…?« fragte Gryf. Er spannte Daumen und Zeigefinger der linken Hand weit auseinander und ließ dazwischen einen grell leuchtenden Lichtbogen aufspringen. Er reichte aus, alle Spuren im Staub zu erkennen, der hier auf der Dachplattform lag.

Spuren von menschlichen Füßen Tons Spuren, die vor Fenrir hier oben Wache gehalten hatte. Fenrirs Pfoten. Gryfs Spuren von dem Moment, als er Teri ihren Anteil vom Braten hinaufgebracht hatte.

Das war alles.

Der Wolf war im Haus die Steintreppen hinauf gelaufen und hier auf der Plattform angekommen. Das war deutlich zu erkennen, nicht aber eine Spur, die wieder hinab führte.

»Vielleicht ist er über die Dachkante gestürzt oder gesprungen…?«

Aber auch dafür gab es keinen Hinweis, und als Gryf ringsum in die Tiefe leuchtete, war nirgendwo ein Wolfskadaver zu sehen. Fenrir mußte sich hier oben auf dem Dach in Luft aufgelöst haben.

»Den zeitlosen Sprung beherrscht er jedenfalls nicht«, bemerkte Teri. »Es gibt nur noch die Möglichkeit, daß er durch die Luft entführt worden ist.«

»Und von wem? Hast du einen Raubvogel gesehen, der groß genug ist, einen ausgewachsenen Wolf davontragen zu können?«

»Ein Kondor könnte es…«

»Aber dazu müßten wir uns in Südamerika und nicht in Indien befinden, und zudem hätten wir diesen Kondor garantiert bemerkt… nein, da ist etwas anderes im Spiel. Wenn ich nur wüßte, was…«

»Trotzdem bin ich von einer Entführung durch die Luft überzeugt«, sagte Teri. »Wenn es kein Raubvogel war, dann ein dämonisches Wesen. Bisher hat noch jede Blaue Stadt eine Überraschung für uns bereitgehalten. Warum also nicht auch diese…?«

Gryf ballte die Fäuste. »Aber warum spüren wir dann nichts? Warum können wir keine fremden Gedanken erfassen? Auch ein Dämon hat eine Bewußtseinsaura, die wir erkennen können…«

»Und wenn er sich abschirmt? Oder - wenn er überhaupt kein Gehirn in der Form hat, wie wir es kennen?«

Gryf hob die Brauen. »Fantasie hattest du schon immer…«

»Wir sollten eine Beschwörung versuchen«, schlug Teri vor. »Dann erkennen wir vielleicht mehr. Je nachdem, wie unsere Magie dann wirkt, erfahren wir unter Umständen auch etwas über Zamorras Verbleib… denn mit unserem normalen telepathischen Sondieren kommen wir ja doch nicht weiter.«

»Einverstanden«, sagte Gryf. »Hier, oder springen wir wieder nach unten?«

Teri sah sich auf der Dachplattform um. »Der Staub hier oben gefällt mir«, sagte sie. »Da lassen sich herrliche Symbole und Kreise hineinzeichnen. Laß es uns hier oben versuchen.«

Gryf nickte. Er begann damit, die Zeichen anzulegen. Mit Druiden-Kraft war das kein Problem, und noch weniger, dann in das Zentrum des Kreises hinein zu springen, ohne dabei zusätzliche Stellen freizuwischen.

Gemeinsam, mit sich gegenseitig verstärkenden Kräften, begannen sie ihre weißmagische Beschwörung…

***

»Harmloser geht’s nicht mehr«, behauptete Nicole Duval wider besseres Wissen. Sie spürte deutlich, daß etwas mit Zamorra nicht stimmte. Aber die Blaue Stadt war so tot, wie sie nur sein konnte. Nicht einmal Blätter raschelten im schwachen nächtlichen Windhauch.

»Wenn Zamorra in einem der Gebäude verschwunden ist, können wir hier in den Straßen lange suchen«, gab sie nach einer Weile zu bedenken. Rob Tendyke äußerte sich nicht dazu. Er hatte den Stetson tief ins Gesicht gezogen und sah wachsam hin und her. Aber es gab keine Spuren, die auf Zamorras Verbleib hinwiesen.

In den Gebäuden lag der Staub, und da, wo Schutzmauern gegen die Windrichtung standen, war ebenfalls Staub zu finden, auch wenn er nicht so hoch lag wie im Innern der Häuser. Aber hier, in den Straßen, hatte der Wind fast alles leergefegt. Trotzdem waren diese Straßen nicht gepflastert. Festgetretene Erde, hier und da Gras- und Unkrautbüsche, Sträucher… aber keine Fußspuren eines Menschen oder möglicher anderer Wesen.

»Wir können nicht jedes Gebäude durchsuchen«, sagte Tendyke schließlich. »Was mich wundert, ist, daß Gryf und Teri nichts feststellen konnten. Auch von Zamorra wohl nicht…« Er unterbrach sich plötzlich und sah angestrengt in eine Seitengasse.

Nicole fühlte ein seltsames Kribbeln auf der Haut. »Wir werden beobachtet«, sagte sie leise und drehte sich einmal um sich selbst, schaute auch nach oben. Aber der heimliche Beobachter war nicht zu erkennen.

Tendyke streckte die Hand aus. »Das Amulett, schnell«, flüsterte er. »Gib es mir!«

»Was hast du damit vor?« wollte sie wissen. Aber er antwortete nicht, machte nur eine ungeduldig fordernde Geste. Nicole löste die handtellergroße silbrige Scheibe mit den seltsamen Zeichen und Hieroglyphen von der silbernen Halskette und reichte sie dem Abenteurer.

Tendyke schleuderte Merlins Stern förmlich aus dem Handgelenk. Die silbrige Scheibe schwirrte wie ein Wurfdiskus durch die Luft, gut zwanzig Meter weit - und wurde in zwei Metern Höhe über dem Boden abrupt gestoppt!

Das Amulett war gegen etwas Unsichtbares geprallt und zwang das allein durch seine magische Kraft, sichtbar zu werden!

Nicole sah die Umrisse eines mächtigen, schwarzen Körpers aus dem Nichts kommen, kaum wahrnehmbar im Zwielicht! Gleichzeitig ertönte ein schriller Laut. Jäh flammte ein Lichtblitz auf, und in diesem Aufblitzen verging das Etwas, das nicht lange genug sichtbar war, um sich vollends zu erkennen zu geben!

Im gleichen Moment war es Nicole, als habe sie einen Schlag in den Magen bekommen. Ein dumpfer, vibrierender Ton wurde kurz hörbar und fiel wieder in den Ultraschallbereich ab. Nicoles Bauchdecke vibrierte, Übelkeit stieg blitzschnell in ihr auf.

»Weg hier!« schrie Tendyke, griff nach ihrem Arm und riß sie mit sich. Vibration und Übelkeit ließen nach. Tendyke zog Nicole in eine Seitengasse, drehte aber nach ein paar Metern plötzlich wieder um und drang in ein Haus ein.

»Was soll das, verdammt!« schrie Nicole.

»Sie sind überall!« keuchte Tendyke. »Überall, und sie wollen uns fertigmachen!«

Bloß verriet er Nicole nicht, um wen es sich bei den Angreifern handelte, die überall sein sollten. Plötzlich entsann Nicole sich einer Äußerung, die er einmal gemacht hatte, und diverser einschlägiger Erlebnisse: Zuweilen vermochte Rob Tendyke Dinge zu sehen, die sich dem menschlichen Auge normalerweise entzogen. Er sah Gespenster!

Und nach Gespenstern fragte Nicole ihn jetzt, während sie eine Steintreppe hinaufhasteten, auf der der Staub fingerdick lag.

»Ach - du siehst sie ja nicht! Aber kannst du sie nicht wenigstens spüren?« fragte er.

»Nein, Rob…«

Sie spürte tatsächlich nichts. Ihre magische Empfindsamkeit ließ sie in diesem Fall im Stich, wie es vorher auch schon das Amulett getan hatte. Dessen Verlust wurde ihr in diesem Moment bewußt. Sie rief es mit dem magischen Befehl zu sich.

Eine halbe Sekunde später erschien es durch feste Wände hindurch in ihrer Hand.

Tendyke hielt im ersten Stock an. »Das Ding wirkt bei direktem Kontakt«, stieß er hervor. »Eines von den Biestern ist beim Aufprall vernichtet worden…«

»Aber was sind das für Biester?« wollte Nicole wissen. »Gespenster?«

»Wenn Riesenspinnen nach ihrem Tod zu Gespenstern werden…«

Da kamen sie aus den Wänden!

Von drei Seiten zugleich griffen sie an - Riesenspinnen wie jene in Ssacahs Dimension, die aus der Stadt hervorgestürmt waren, nur schwebten sie diesmal meterhoch über dem Boden und ließen sich auch von festem Mauerwerk nicht aufhalten. Und diesmal hatten sie auf ihre Unsichtbarkeit verzichtet.

Nicole schlug mit dem Amulett um sich, das nicht von sich aus aktiv wurde, aber wo es die Riesenspinnen berührte, gingen die in Flammen auf und verglühten in grellen Blitzen!

Tendyke hatte sich fallengelassen. Er konnte im Moment nichts tun und wollte Nicole nicht im Wege sein. Während sie sich mit ausgestrecktem Arm wie ein Kreisel drehte und versuchte, schwebende Riesenspinnen mit dem Amulett zu vernichten, schnellte sich Tendyke über den Boden bis zur Wand.

Direkt vor ihm schwebte so ein Spinnen-Monstrum aus dem blauen Mauerwerk hervor. Armdick waren die langen, mit Borstenhaaren besetzten Beine, und der riesige Schädel, in dem die Beißzangen gefährlich drohten, war so groß wie der eines Pferdes. Tendykes Fäuste krachten gegen den Spinnenschädel, der sich als massiv erwies, obgleich der Abenteurer gefürchtet hatte, einfach hindurchzuschlagen. Chitin platzte auf, und eine schleimige, dunkle Substanz quoll hervor.

Die getroffene Spinne pfiff!

Tendyke packte sie an ihren langen Beinen. Die Borsten stachen in seine Handflächen. Er kümmerte sich nicht um den Schmerz, riß das immer noch schwebende Monstrum herum und benutzte es als Wurfgeschoß. Da es schwebte, brauchte er bloß die Massenträgheit zu überwinden.

Die Riesenspinne traf zwei ihrer Artgenossinnen und verbiß sich im Panikreflex in einer dritten. In einem wilden Knäuel gingen die Ungeheuer jetzt aufeinander los. Schwarzes Insektenblut spritzte breiig nach allen Seiten.

Im nächsten Moment war der Spuk vorbei.

Die anderen, die nicht getroffen worden waren, zogen sich blitzschnell durch die Wände wieder zurück!

Nicole beendete ihre Kreisel-Bewegung und sprang bis zu Tendyke zurück. Verblüfft starrte sie die einander zerfleischenden Riesenspinnen an, die langsam zum Boden hinab schwebten, ihn mit ihren langen Beinen berührten und dann einknickten. Ein abgebissenes Bein flog davon. Pfeifende, schrille Laute erklangen.

»Wir müssen so ein Biest lebend erwischen«, murmelte Tendyke. »Zwecks Verhör. Ich bin sicher, daß diese schwebenden Spinnen von irgend jemandem gesteuert werden -und daß wir herausfinden können, wer dieser Lenker ist.«

Nicole schüttelte sich. Sie wandte sich von den Spinnen ab, mit denen es zu Ende ging. Jetzt, da keine anderen mehr grell aufblitzend vergingen, war es im Raum wieder dunkel geworden. Dafür wirbelte Staub und legte sich schwer auf die Schleimhäute. Nicole taumelte hustend zum Ausgang. Tendyke konnte sie gerade noch festhalten, ehe sie die Treppe hinabstürzte.

»Weiter nach oben«, sagte er.

Die meisten Häuser der Blauen Stadt waren mehrgeschossig. Dieses hier endete mit dem zweiten Stock. Hier herrschte Ruhe. Nur wenig Staub wurde aufgewirbelt, wo die beiden Menschen sich bewegten.

Nicole hustete immer noch, aber allmählich beruhigten sich ihre Atemwege wieder. Tendyke zeigte keine Wirkung. Er hatte den Atem angehalten, als die Riesenspinnen den Staub gleich kiloweise emporschleuderten.

»Das mit dem Lebendfangen und Untersuchen«, sagte Nicole keuchend, »das ist doch wohl nicht dein Ernst.«

»Aber sicher«, sagte er. Er trat zu der großen Fensteröffnung und beugte sich hinaus. Nicole stellte sich neben ihn. Unter ihnen lag die schmale Seitengasse, in die sie geflohen waren.

»Wie willst du so ein Spinnenvieh denn untersuchen? Meinst du, es antwortet dir, wenn du höflich fragst?«

»Mir vielleicht nicht«, sagte Tendyke. »Aber dem da.« Er tippte mit dem Zeigefingerknöchel gegen das Amulett, das Nicole immer noch in der rechten Hand hielt.

Plötzlich zuckte er zusammen. Blitzschnell kletterte er über das Fensterbord.

»Bist du verrückt?« schrie Nicole auf, die ihn festzuhalten versuchte.

Aber Rob Tendyke sprang aus dem zweiten Stock in die Tiefe!

***

Der Vassago-Spiegel verriet der Zeitlosen, daß Zamorra sich gar nicht weit entfernt befand. Aber seine Gehirntätigkeit war eingeschränkt. Das bedeutete, daß er bewußtlos war -Schlaf schied aus, denn durch Träume wäre die Aktivität zumindest dem Wachzustand gleichgestellt gewesen.

Bewußtlos… warum? Was geschah? War er wieder in Kämpfe gegen die Mächte der Finsternis verwickelt?

Die Zeitlose erkannte einen blauen Schein. Sie fühlte sich davon angezogen. Eine Blaue Stadt! Und Zamorra befand sich in ihr!

Die Zeitlose lokalisierte die Blaue Stadt in Indien, im Randbereich der Mittelprovinz südlich des Satpura-Gebirges am Tapti-Fluß.

Es war für sie kein Problem, dorthin zu kommen. Das einzige Problem, das möglicherweise entstehen konnte, war, daß die Stadt die Dimension wechseln könnte.

Das geflügelte Einhorn trug die Zeitlose ihrem Ziel entgegen.

***

Zamorra öffnete die Augen. Verwirrt sah er sich um. Mäßige Helligkeit umgab ihn. Das Licht war blau, blau wie die Mauern der Häuser. Es schien aus den Wänden hervorzudringen. Fenster konnte Zamorra keine entdecken. Er mußte sich in einem Raum befinden, der unterirdisch lag oder in den man keine Fensteröffnungen eingebaut hatte.

Er stand fast aufrecht.

Nein, er stand nicht. Er hing. Er klebte förmlich in einem Netz, das weitmaschig war. Ein Spinnennetz, aber die Fäden waren gut fingerdick, und überall glänzten die Tröpfchen des Klebstoffs. Zamorra hing daran fest. Er versuchte sich zu bewegen. Das Netz war locker gespannt und etwas flexibel, aber nicht genug, um dem Parapsychologen Bewegungsfreiheit zu geben.

Keine Chance, aus der Kleidung zu schlüpfen, die am Netz klebte, und sich zu entfernen! Er hatte nicht den dazu nötigen Bewegungsspielraum!

Ein Spinnennetz dieser Größe war darüber hinaus mit normalen Mitteln unzerreißbar. Aber wie kam er hinein? Wer hatte ihn hierher geschafft, und vor allem wie? Denn es gab nicht nur keine Fenster, sondern auch keine Tür! Zumindest konnte er nirgendwo eine Öffnung erkennen, so sehr er sich auch bemühte! Den Kopf konnte er drehen, der während seiner Bewußtlosigkeit nach vorn gehangen hatte; demzufolge hatte sein Haarschopf nicht festkleben können. Aber jetzt, da Zamorra wach war, war äußerste Vorsicht bei jeder Kopfbewegung geboten, damit er nicht doch noch haften blieb.

Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Er hatte die Blaue Stadt durchstreift, und er war mit Ultraschall angegriffen und betäubt worden! Aber wer hatte diese heimtückische Waffe gegen jhn eingesetzt, von der er sich nicht vorstellen konnte, wie sie wirklich funktionierte?

Und war es überhaupt eine Waffe gewesen? Oder nur eine Illusion, die man ihm vorgaukelte?

Er wußte ja nicht einmal, wer ihn damit angegriffen hatte… aber das Netz deutete auf Spinnen hin. Waren es jene Riesenspinnen gewesen, von denen er die erste Angriffswelle noch drüben in Ssacahs Dimension vernichtet hatte? Aber dann deutete seine Gefangennahme auf planvolles Vorgehen hin, auf eine Steuerung.

Trotzdem erklärte das nicht das Fehlen einer Türöffnung.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Eine Blaue -Stadt und Riesenspinnen… wenn er nicht absolut sicher gewesen wäre, daß die Meegh-Gefahr vor ein paar Jahren ein für allemal beseitigt worden war, hätte er jetzt angenommen, es mit Meeghs oder deren Abkömmlingen zu tun zu haben. In der Stadt unter dem ewigen Eis der Antarktis hatte er entartete Meeghs kennengelernt… [3]

Aber das war hier unmöglich.

Wer aber steckte dann dahinter? Zamorra verwünschte seine Langsamkeit. Er hätte bei dem Ultraschall-Angriff schneller reagieren und seinen Dhyarra-Kristall einsetzen müssen! Der steckte auch jetzt noch in seiner Tasche, war aber unerreichbar. Zamorra konnte ihn so nicht einsetzen. Er konnte nur abwarten und hoffen, daß jene sich bald zeigten, die ihn hier gefangengesetzt hatten.

Und er hoffte, daß die anderen sein Verschwinden bemerken und ihn suchen würden.

Das Warten dauerte an.

***

Die beiden Druiden auf der Dachplattform durchforschten die Blaue Stadt auf andere Weise. Ihre miteinander verbundenen Geister suchten nach anderen magischen Echos. Die Beschwörung versuchte andere Kräfte zu sich zu zwingen, sie sichtbar zu machen.

Gryf umschloß Teris Hand, die ihm im magischen Kreis gegenübersaß. Aber er spürte sie kaum. Er konzentrierte sich auf die Stadt und alles, was darin existierte. Er nahm Tendyke und Nicole wahr, verschwommen nur, aber immerhin. Doch von Zamorra und dem Wolf war nichts zu spüren.

Gryf fühlte die Umrisse der Häuser, die Stockwerke, die Kellerräume… alles prägte sich in ihm ein. Aber das, was er suchte, fand er nicht, während die Blaue Stadt ihm immer vertrauter wurde. Da war etwas in der Tiefe, unterhalb der Erde… Ohne zu überlegen, stieß Gryf nach. Er spürte eine Magie, die ihm fremd war. Aber war es wirklich Magie? Es war so anders als alles, was er kannte…

Waren das Maschinen, die er sah? Oder was sonst? Als er noch tiefer vorstieß, verschwamm alles vor ihm, schirmte sich ab.

Sofort zog Gryf sich zurück. Aber er fühlte, daß er bereits erkannt worden war. Was sich da vor ihm zu verbergen versuchte, hatte begriffen, daß jemand nach ihm suchte.

Gryf versuchte aus seiner Trance zu erwachen. Aber es ging nicht schnell genug. Da war etwas, das nach ihm griff, eiskalte Klauen nach ihm ausstreckte und ihn erfaßte. Gryf hörte sich schreien. Dann zerriß etwas in ihm.

Oben auf dem Dach sank ein erschlaffender Körper in sich zusammen.

Und etwas anderes entfernte sich, kämpfte, hatte diesen Kampf aber längst verloren…

Nichts konnte Gryf mehr festhalten…

***

Tendyke stürzte nicht in die Tiefe.

Er kam nur drei Meter weit und wurde von etwas Unsichtbarem aufgefangen, auf dem er landete wie auf dem Rücken eines Pferdes. Seine Fäuste schlugen zu und trafen etwas, das jetzt sichtbar wurde.

Eine schwebende schwarze Riesenspinne!

Wieder und wieder schlugen Tendykes Fäuste auf den Kopf der Spinne ein, auf die Augen, und auf die dünne Verbindung zwischen Kopf und Leib. Der Erfolg zeigte sich sofort. Die Spinne sank langsam dem Boden entgegen.

Nicoles Augen waren geweitet. Sie begriff Tendyke nicht. Hatte dieser Mann den Verstand verloren? Er mußte doch damit rechnen, daß auch diese Riesenspinne nicht allein hier unterwegs war! Wenn er sie lebend fangen und einem Amulett-Verhör unterziehen wollte, war das einfach Irrsinn! Es konnte nicht gutgehen…

Jetzt war er unten. Die Spinne bewegte sich nicht mehr. Sie schien betäubt zu sein. Tendyke stieg von dem rindsgroßen Ungeheuer ab und sah sich um. Dann winkte er zum Fenster hinauf nach Nicole.

»Wenn du glaubst, daß ich jetzt auch nach unten springe… nee«, murmelte sie und benutzte wieder die Treppe.

Als sie unten ankam, hörte sie gerade das häßliche Knacken, mit dem Tendyke der Spinne die Beißzangen abbrach. Damit war das Monstrum nur noch halb so gefährlich, wenn es unvorhergesehen wieder erwachen sollte.

Nicole näherte sich. Ganz wohl war ihr dabei nicht. Die riesige, liegende Spinne flößte ihr Ekel ein. Sie gehörte zwar normalerweise nicht zu den Menschen, die Angst vor Spinnen haben, aber sympathisch waren ihr diese achtbeinigen, behaarten Biester auch nicht. Und durch die Übergröße wirkte dieses Ungeheuer überaus bedrohlich.

»Du solltest sie zertreten«, schlug Nicole vor. »Bevor ihre Artgenossinnen kommen.«

»Vergiß nicht, daß ich diese Biester sehe«, sagte Tendyke. »Zur Zeit ist die Straße frei. Wenn andere Spinnen heranschweben, erkenne ich sie rechtzeitig. Wie wäre es, wenn du dein Glück versuchst und dich dieser Spinne annimmst?«

Nicole seufzte. »Mir bleibt auch nicht erspart, wie?« Sie kämpfte gegen den Ekel und die Abneigung an und trat bis dicht vor die Riesenspinne. Sie fragte sich, wie sie es anstellen sollte, um das Amulett als Verhörhilfe einzusetzen. Merlins Stern vermochte unglaublich viele Dinge zu tun, und Zamorra und Nicole kannten erst einen geringen Bruchteil der darin verborgenen Möglichkeiten. Aber es war alles eine Frage der Aktivierung. Bei den bekannten Funktionen wußte Nicole, wie sie per Gedankenbefehl oder durch das Verschieben einiger der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen am äußeren Rand ausgelöst wurden. Aber das, was jetzt geschehen sollte, war noch unbekannt.

»Weiß der Teufel…«, murmelte sie und sah ratlos die handtellergroße Scheibe an. Sie näherte das Amulett dem Spinnen-Ungeheuer.

»Wenn du das Biest berührst, verbrennt es«, warnte Tendyke. »Dafür hab’ ich’s nicht gefangen!«

Nicole seufzte. »Vielleicht zeigst du mir, wie du es machen würdest, ja?« schlug sie etwas bissig vor.

Der Versuch ist zwecklos, meldete sich eine unhörbare Stimme in ihrem Bewußtsein. Die Spinnen können nicht selbständig denken.

»Häh?« machte Nicole. »Wie war das?«

»Was ist los?« fragte Tendyke. Nicole schürzte die Lippen. Sie war sicher, daß das Amulett irgendwie zu ihr gesprochen hatte. In letzter Zeit meldete es sich öfters - wenn ihre Vermutung tatsächlich stimmte. Aber wer oder was sollte es sonst sein?

Es war eines der Phänomene, die noch zu ergründen waren. Es schien Nicole, als entwickelte Merlins Stern in letzter Zeit eine Art Eigenbewußtsein. Das war zwar recht unglaublich, aber es gab keine bessere Erklärung.

»Nichts«, wich Nicole aus. Warum sollte sie Tendyke von ihren Vermutungen erzählen, solange es keine Beweise dafür gab? Und solange der Abenteurer nicht seine eigenen Geheimnisse preisgab, die ihn umgaben, sah Nicole keine Veranlassung, ihn in Zamorras und ihre kleinen Geheimnisse einzuweihen.

Noch dazu, wenn sie selbst noch nicht genau wußte, woran sie war.

»Ich habe nur festgestellt, daß die Spinnen nicht selbsttätig denken können«, sagte sie. »Ein Verhör dürfte daher sinnlos sein.«

»Ich habe aber nicht bemerkt, daß du überhaupt einen Versuch gemacht hast«, sagte Tendyke mißtrauisch.

Nicole befestigte das Amulett wieder am Silberkettchen. »Es ist so, wie ich es dir sage.«

»Dann können wir also aus diesen Ungeheuern nichts herausbekommen? Das ist ärgerlich. Was sind das eigentlich für Biester, wenn sie nicht selbsttätig denken können? Kannst du nicht wenigstens feststellen, wer sie steuert?«

Nein.

Nicole schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Rob. Aber da ist nichts zu machen. Aber vielleicht ist Zamorra von Riesenspinnen angegriffen und verschleppt worden. Vielleicht gibt es hier irgendwo eine Art Nest mit einem Netz, oder…« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir müßten eine oder zwei dieser Spinnen verfolgen.«

Tendyke nickte.

»Komm zurück zur Hauptstraße«, verlangte er. »Dieses Ungeheuer… lassen wir es liegen. Auf eines mehr oder weniger kommt es hier auch nicht mehr an. Vielleicht können wir die Hauptbewegungsrichtung der Biester herausfinden und sie zu ihrem Hauptquartier verfolgen, oder was auch immer es sein mag.«

Nicole nickte. Die ganze Sache gefiel ihr nicht, aber sie konnte es sich nicht aussuchen. Aber sie dachte an Tendykes Bemerkung von vorhin, daß die schwebenden, unsichtbaren Spinnen überall waren.

Wenn sie sie wenigstens hätte sehen können…

Sie erreichten die Hauptstraße.

Und blieben überrascht stehen. Damit hatten sie nicht gerechnet…

***

Teri Rheken schreckte hoch, als die Verbindung mit Gryf zerflatterte. So wurde sie selbst nicht in den Prozeß einbezogen, der Gryf das Bewußtsein raubte und etwas aus ihm riß, das manche Menschen Seele nennen.

Teri versuchte noch, Gryfs Seele zu halten, aber es gelang ihr nicht. Sie mußte sich selbst schleunigst abkapseln, um nicht ebenfalls von der unheimlichen, fremden Kraft erfaßt zu werden.

Sie war jetzt wieder hell wach.

Ein Teil des Wissens, das Gryf in sich aufgenommen hatte, war jetzt auch in ihr. War durch den magischen Rapport auch in ihr entstanden, gleichgeschaltet mit Gryf. Aber er hatte dabei die Führung gehabt, und deshalb hatte die fremde Macht, als sie zuschlug, ihn ausgewählt und Teri weitgehend verschont.

Sie atmete tief durch.

Sie hatte jetzt die Chance, Gryf zu helfen. Das war im Moment vorrangig vor allem anderen. Zudem war Teri sicher, daß hinter dem Verschwinden Zamorras und des Wolfes dieselbe Macht stand, die auch für den Angriff auf Gryf verantwortlich war.

Sie sah ihn an, wie er da lag. Der magische Kreis und die Bannzeichen ringsum hatten keinen Schutz geboten. Die angreifende Macht hatte gewissermaßen den Hintereingang benutzt und Gryfs und Teris tastende Druiden-Kraft als eine Art Leitstrahl benutzt.

Das war einmalig.

Teri seufzte. Sie fröstelte im kühlen Wind, der hier oben herrschte. Sie berührte den bewußtlosen Gryf, machte die auslösende Bewegung und brachte sich und ihn im zeitlosen Sprung nach unten ans immer noch knisternde Lagerfeuer.

Es hatte keinen Sinn, Gryf wecken zu wollen. Er war im Moment eine leere Hülle, mehr nicht. Wenn Teri ihm helfen wollte, mußte sie der Spur folgen, die Gryf und sie gefunden hatten. Jener geheimnisvolle unterirdische Raum… ihn mußte sie finden.

Aber sie wußte, daß sie sehr vorsichtig sein mußte…

Sie sorgte dafür, daß Gryf in der stabilen Seitenlage lag, legte noch etwas Holz aufs Feuer und entfernte sich dann. Sie ließ sich von ihrem Unterbewußtsein leiten, das ihr irgendwie die Richtung eingab.

Aber sie war erst einige Meter weit gekommen, als sie erstarrte- Sie spürte etwas, das sich vor ihr befand, hinter ihr, rechts und links…

Da näherten sich eigenartige Wesen…

Teri war sicher, daß es sich um lebende Wesen handelte. Erstaunlicherweise produzierten die aber keine Gedanken. Und die Druidin vermochte auch nicht die typische Aura von Lebewesen wahrzunehmen.

Wieso weiß ich dann, daß es Lebewesen sind? fragte sie sich. Langsam drehte sie sich im Kreis. Sie spürte die Unheimlichen überall, konnte sie aber nicht sehen. Da sah sie, daß drüben am Feuer sich Unsichtbare an Gryf zu schaffen machten, ihn bewegten, mit sich zerrten…

Eiskalt überlief es die goldhaarige Druidin. Gryf schwebte. Wurde durch die Luft bewegt…

Sie wirbelte herum. Im gleichen Moment wurde auch sie von den Unsichtbaren angegriffen. Im Moment des Berührens wurden sie sichtbar. Teri schrie auf. Eine, zwei, drei riesenhafte schwarze Spinnen wuchsen vor ihr aus dem Nichts heraus, schwebende Spinnen! Teri schlug um sich, knickte ein Spinnenbein ab und benutzte es als Keule. Aber das half ihr nichts. Zischend und hechelnd faßten die borstigen Ungeheuer nach ihr. Eines schleuderte ihr plötzlich einen klebrigen, fingerdicken Faden entgegen. Die anderen folgten dem Beispiel. Innerhalb von Augenblicken war Teri mit diesen Fäden gefesselt, die an ihrer nackten Haut hafteten und ihr jegliche Bewegungsfreiheit nahmen. Zu spät wurde ihr klar, daß sie hätte fliehen sollen, statt sich auf diesen Kampf einzulassen. Aber jetzt konnte sie nicht mehr fliehen. Sie schaffte es nicht, die Bewegung durchzuführen, die neben der geistigen Konzentration zur Durchführung eines zeitlosen Sprunges nötig war. Und abgesehen davon - was hätte es ihr genützt, gefesselt, wie sie war? Sie konnte die Spinnweben nicht aus eigener Kraft entfernen.

Die schwebenden Riesenspinnen trugen ihre Gefangenen durch die Straßen der Blauen Stadt davon, einem unbekannten Ziel entgegen. Teri sah Gryf ein paar Dutzend Meter vor sich. Auch er schien von diesen schwebenden Spinnen getragen zu werden.

Einen Vorteil hat die Sache immerhin, dachte Teri ergrimmt. Ich brauche nicht nach der gegnerischen Macht zu suchen - die Spinnen werden mich schon hinbringen…

Aber was erwartet mich da?

***

»Ich glaube, ich spinne«, flüsterte Nicole. Unwillkürlich griff sie nach Tendykes Arm. Nicht weit von ihnen entfernt schwebten zwei Gestalten, die Füße voran, durch die Luft über die Straße!

Gryf und Teri!

Nicole wollte sie anrufen. Aber Tendyke legte ihr blitzschnell die Hand vor den Mund. »Nicht«, sagte er. »Wir bleiben still und beobachten vorerst nur.«

»Wieso können sie schweben?« keuchte Nicole bestürzt.

»Ich glaube nicht, daß sie wirklich schweben«, erwiderte der Abenteurer.

»Vielmehr scheint es mir so, daß sie getragen werden. Und zwar von unseren lieben Schwebe-Spinnen. Sie haben sie irgendwie überwältigt und gefangengenommen und tragen sie jetzt irgendwohin.«

»Du glaubst, es scheint dir… Rob, vorhin hast du noch behauptet, diese Spinnen sehen zu können…«

»…was auch stimmt, bloß geht das nur über eine gewisse Distanz. Diese sind schon zu weit entfernt. Aber es ist die einzige Möglichkeit, die mir logisch erscheint.«

»Spinnen, die unsichtbar sind und ihre Unsichtbarkeit nach Belieben aufheben können, die aber auch für den einzelnen sichtbar werden im Moment der Berührung… Spinnen, die dabei auch noch schweben, als gäbe es für sie keine Schwerkraft… ich möchte wissen, wer oder was dahinter steckt. So etwas haben wir noch nie erlebt.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Wir werden es in Erfahrung bringen«, sagte er. »Am besten folgen wir dieser seltsamen Prozession vorsichtig. Ich schätze, daß sie uns dahin führen, wohin man auch Zamorra gebracht hat.«

Nicole nickte.

Langsam setzten sie sich wieder in Bewegung und folgten den schwebenden Spinnen und ihren mitgeschleppten Opfern…

***

Die Zeitlose erreichte ihr Ziel. Ihre Befürchtung, daß die Blaue Stadt zwischenzeitlich wieder in eine andere Dimension überwechseln könnte, war nicht Wirklichkeit geworden.

Es war Nacht. Ein klarer Sternenhimmel und der bleiche Mondschein erhellten die leeren Straßenzüge und die Mauern der Gebäude, die vor Jahrtausenden von ihren Bewohnern verlassen worden waren.

Das Gefühl grenzenloser Einsamkeit, Verlorenheit sprang die Zeitlose an. Wann hatte sie eine Blaue Stadt belebt gesehen? Wie lange war es her? Sie wußte es nicht mehr. Ihre Erinnerung verdrängte manche Einzelheit. Zahlen und Zeiten, was waren sie schon? Aber zugleich wurde ihr bewußt, daß sie selbst das einsamste Wesen des Universums war. Sie kannte kein Alter, keinen Tod. Er war ihr nie begegnet, außer wenn er andere traf. Aber weil ihr das Menschliche -Alter, Krankheit, Tod - so fremd war, waren ihr auch die Menschen fremd. Sie hatte keinen, den sie wirklich Freund nennen konnte, weil es niemandem gegeben war, sie auf ihrem Weg zu begleiten. An den Unterschieden mußte alles zerbrechen.

Und so war sie gezwungen, allein zu bleiben.

Nur selten wurde es ihr bewußt, denn sie erlebte viel, wo immer sie sich auch aufhielt. Sie suchte Zerstreuung darin, ihrer Aufgabe gerecht zu werden, von der sie nicht einmal mehr genau sagen konnte, wer sie ihr gestellt hatte…

Das geflügelte Einhorn brauchte seine Schwingen jetzt nicht mehr zu benutzten. Die Zeitlose ritt auf ihrem Tier in die Stadt hinein, die kalt und tot wirkte. Staub wirbelte auf. Dazwischen: ein warmer Fleck, ein Lichtpunkt. Ein niederbrennendes Feuer. Aber es war verlassen.

Die Zeitlose hielt das Einhorn irritiert an. Vorsichtig glitt sie von seinem Rücken, schwebte mit flinkem, fast lautlosem Schlag ihrer aus dem Rücken wachsenden Schmetterlingsflügel um das Feuer herum. Aber niemand war mehr hier. Nur die schwache Ausstrahlung, die auf Kampf und finstere Magie hinwies.

Die Zeitlose überlegte. Waren die Menschen am Lagerfeuer, zu denen auch Zamorra gehören mußte, entführt worden? Aber wohin? Gab es doch noch Leben in dieser Blauen Stadt?

Die Zeitlose lauschte ins Nichts. Aber sie konnte nichts wahrnehmen. Da wußte sie, daß es doch nicht so einfach sein würde, Zamorra zu finden. Er war hier, aber für sie unerreichbar. Sie würde vielleicht kämpfen müssen.

Ein Wink brachte das Einhorn zu ihr. Sie schwang sich wieder auf seinen Rücken, und mit angelegten Flügeln bewegte es sich über die Straßen. Der leichte Hufschlag war in der Nacht gut zu hören.

***

Nicole und Tendyke waren den Spinnen gefolgt, die ihre beiden Gefangenen schwebend durch die Straßen führten. Am jenseitigen Stadtrand schien das Ziel erreicht zu sein. Dort befand sich ein größerer Bau mit einem siebeneckigen Eingang. Vielleicht war er vor einer kleinen Ewigkeit mal mit einem Portal verschließbar gewesen, aber jetzt gähnte nur noch die Türöffnung in der Gebäudewand.

Gryf und Teri wurden hineinbewegt. Immer noch schwebten sie über dem Boden, getragen von unsichtbaren Spinnen. Tendyke konnte sie jetzt, bei größerer Annäherung, wieder klar und deutlich sehen. Nicole blieben sie verborgen, selbst als sie das Amulett einsetzte.

Als die Gruppe im Dunkel des Gebäudeinneren verschwunden war, wollte Tendyke sofort hinterher. Aber Nicole hielt ihn fest.

»Warte noch. Es könnte eine Falle sein. Glaubst du im Ernst, daß wir unbemerkt geblieben sind? Entweder werden sie uns drinnen sofort angreifen, oder sie sorgen dafür, daß wir nicht wieder nach draußen können.«

»Und was schlägst du statt dessen vor?« fragte Tendyke etwas spöttisch. »Sollen wir hier draußen warten, bis es Tag wird? Wer weiß, was sie bis dahin angestellt haben.«

»Ich habe nicht vor, hier draußen zu warten«, erklärte Nicole. »Ich möchte nur nicht, daß wir blind in eine Falle tappen. Es reicht, wenn sie Gryf und Teri irgendwie ausgetrickst haben und wenn Zamorra verschwunden ist. Übrigens - ob Fenrir noch am Lagerfeuer oder auf dem Hausdach verweilt? Bloß haben sie ihn ja nicht hier entlang transportiert.«

»Vielleicht halten sie ihn für das, was er ja eigentlich auch ist: ein Tier…«, überlegte Tendyke.

»Ich bin sicher, daß dieses Gebäude nicht nur eine Tür hat«, kam Nicole auf den Kern des Problems zurück. »Du gehst rechts herum, ich links. Wer zuerst auf einen Eingang stößt, wartet auf den anderen. Werden wir beide fündig, äußert sich das daran, daß nach fünf Minuten noch keiner den anderen getroffen hat. Dann wird der Weg fortgesetzt, und wir treffen uns in der Mitte, um uns einen Eingang auszusuchen.«

»Nicht dumm«, sagte Tendyke. »Aber denke daran, daß du die Biester nicht sehen kannst. Vielleicht lauern sie auch außen.«

»Dann hörst du mich fluchen«, versicherte Nicole und setzte sich in Bewegung. Sie huschte an der blauen Hauswand entlang. Direkt an der Mauer wuchs Unkraut, hier und da lagen kleine Steinbrocken, die irgendwo oben aus der Wand des zweistöckigen Gebäudes gefallen sein mußten. Fenster gab es keine zu sehen. Vielleicht war es einst ein Lagerhaus gewesen oder eine Maschinenhalle oder sonst etwas. Nicole wollte sich darüber keine Gedanken machen. Obwohl sie wußte, daß sie die Spinnen nicht sehen konnte, schaute sie sich immer wieder nach allen Seiten um.

Sie hatte das Bauwerk bereits zu mehr als zwei Dritteln umrundet, als sie glaubte, in der Nähe seltsame Geräusche zu hören. Sie blieb stehen und lauschte. Aber da war es schon wieder ruhig. Beunruhigt ging sie weiter. Sie hakte das Amulett wieder vom Halskettchen los, um es als Schlagoder Wurfwaffe einsatzbereit zu haben.

Und dann stand sie plötzlich wieder vorn am »Haupteingang«, der wie ein siebeneckiges schwarzes Loch ihr entgegenstarrte. Von Rob Tendyke nichts zu sehen!

»Tatsächlich wie bei den zehn kleinen Negerlein«, murmelte Nicole fassungslos. War das, was sie gehört zu haben glaubte, ein Kampf gewesen? War Tendyke überfallen und ebenfalls ins Innere des blauen Hauses verschleppt woren?

Es blieb keine andere Möglichkeit.

Nicole umklammerte das Amulett und preßte die Lippen zusammen. Es gab keinen anderen Eingang, und Tendyke war erwischt worden… wann würden die Unsichtbaren über sie herfallen?

Ob sie wollte oder nicht - jetzt mußte sie allein ins Gebäude eindringen, von dem sie nicht wußte, was sie darin erwartete.

Langsam schritt sie auf das große Eingangsloch zu.

Da gab es in ihrer Hand einen fast mörderischen Schlag. Im nächsten Moment raste das Amulett davon, so schnell, daß sie nicht einmal die Richtung wahrnehmen konnte!

Das bedeutete, daß Zamorra es gerufen hatte. Es bedeutete aber auch drei andere Tatsachen.

Zum ersten, daß Zamorra noch lebte. Zum zweiten, daß er Merlins Stern dringend brauchte, um weiter überleben zu können.

Zum dritten aber auch, daß Nicole jetzt waffenlos war. Denn sie wagte es nicht, es jetzt zu sich zurückzu rufen. Zamorra hatte es nicht grundlos zu sich geholt. Er brauchte es, und wenn Nicole es wieder zu sich rief, würde sie Zamorra damit möglicherweise zum Tode verurteilen…

Sie straffte sich. Die Schwärze im Gebäude nahm Nicole auf…

***

Die Zeitlose beobachtete es. Sie sah die Frau, die Nicole Duval sein mußte. Aber sie spürte auch die Nähe Schwarzer Magie.

Vorsichtig näherte sie sich dem Gebäude, in das Nicole verschwunden war. Ständig sah sie sich um. Nachdem sie Nicole gesehen hatte, fragte sie sich, wo die anderen waren. Und Nicole hatte durchaus den Eindruck einer vorsichtig Suchenden gemacht.

Also gab es zwei Parteien in dieser Stadt, die sich bekämpften. Die Menschen - und etwas anderes…

Als die Zeitlose den siebeneckigen Eingang erreicht hatte, stutzte sie. Wieder nahm sie die Ausstrahlung der Schwarzen Magie wahr, ein Restecho, das langsam verwehte und das schon im Ursprung nur sehr schwach gewesen war.

Die Zeitlose verharrte nachdenklich. Eigentlich hätte diese schwarzmagische Aura viel stärker sein müssen. Aber auch viel älter. Doch das, was zu spüren war, fiel in seinem Entstehen mit dem Zeitpunkt zusammen, in dem Nicole Duval in das Gebäude getreten war.

»Unglaublich«, flüsterte die Zeitlose. Ein Wink bedeutete dem Einhorn, zurückzubleiben und sich jedem möglichen Angriff durch Flucht in die Lüfte zu entziehen. Dann trat die Frau mit den Schmetterlingsflügeln und der blauen Haut ebenfalls ins Innere des Bauwerks.

***

Irgendwann hatte sich Zamorra gefragt, ob er langsam, aber sicher zu verblöden begann. Warum in aller Welt hatte er nicht früher daran gedacht, das Amulett zu sich zurufen? Wenn Nicole es dringend brauchte, würde sie es auf demselben Weg zu sich zurückholen können! Und - das Amulett würde in Zamorras Hand landen. Grundsätzlich und immer wieder, auch wenn es dem Griff seiner Finger entfiel und er es wieder rufen mußte, damit es vom Fußboden wieder zu ihm zurückschwebte. Damit hatte er Chancen. Die Finger konnte er bewegen und auch das Amulett aktivieren. Mit etwas Glück konnte er so gegen die klebrigen Fäden des großen Spinnennetzes angehen!

Augenblicke nach dem geistigen Ruf fühlte er schon den leichten Schlag, mit dem Merlins Stern sich in seine rechte Hand preßte. Sofort umklammerte er die silbrige Scheibe. Tief atmete er durch.

Er fühlte, daß das Amulett aktiviert war, und es vibrierte leicht und fühlte sich warm an, deutliches Zeichen, daß es auf die Anwesenheit Schwarzer Magie reagierte. Kein Wunder…

Zamorra drehte das Amulett so, daß die Kannte der silbrigen Scheibe einen der Netzfäden berührte.

Der Erfolg stellte sich sogleich ein.

Dunkler Rauch kräuselte sich empor. Zamorra drehte den Kopf und sah, wie ein Glutfunke an dem Faden entlangglitt und eine schwarze Spur hinterließ. Wo der Faden anschmorte, wurde er rissig und brüchig. Am ersten Knoten breitete sich ein Funken auch jeweils in die anderen Richtungen aus.

Zamorra hielt unwillkürlich den Atem an.

Es war wie bei einer Kettenreaktion. Die schwarz verkohlten Stränge nahmen ständig zu. Innerhalb weniger Minuten war das gesamte Netz brüchig und schwarz. Zamorra konnte sich mühelos lösen. Die Klebekraft war verloschen. Wenn er jetzt mit der Hand an den Fäden entlangstrich, zerfielen sie stellenweise einfach, aber nichts konnte mehr kleben und anhaften.

Zamorra streifte seine Jacke ab und betrachtete das Rückenteil. Es zeigte ein schwarzes Netzmuster dort, wo die Spinnennetzfäden geklebt hatten und verkohlt waren. Die Jacke war in Mitleidenschaft gezogen worden. Zamorra konnte es leicht verschmerzen. Wenn die Glut mit seiner nackten Haut in Berührung gekommen wäre - sein Hemd trug ja Nicole wäre das wesentlich schlimmer gewesen.

Seine Fesseln war er los. Jetzt galt es, einen Ausweg aus diesem Raum zu finden, der scheinbar weder Tür noch Fenster besaß. Andererseits hatte sich die Luft auch nicht verschlechtert, was auf einen ständigen Austausch hinwies. Zamorra bedauerte, daß er kein Zündholz oder Feuerzeug bei sich trug, um durch die Bewegung der Flamme die Richtung eines möglichen Luftzuges feststellen zu können. Normalerweise trug er immer ein Feuerzeug bei sich. Aber das hatten ihm Ssacahs Schlangendiener abgenommen.

Zamorra seufzte. Er trat zur vor ihm aufragenden Wand und berührte sie vorsichtig. Obgleich sie schwachen Lichtschein erzeugte, fühlte sie sich kühl an. Aber auch massiv. Zamorra ging an den Wänden entlang und fuhr mit der Hand über den glatten Stein. Er konnte nirgends Fugen entdecken, die auf eine versteckte Öffnung hinwiesen.

Er hatte aber nicht die Absicht, sich noch wesentlich länger hier einsperren zu lassen. Das Amulett hatte ihn von den Netzfäden befreit, warum sollte es nicht auch als Schlüssel arbeiten können? Zamorra strich mit Merlins Stern an den Wänden entlang.

Überrascht sah er, daß die Helligkeit dort erlosch, wo er entlangstrich. Die Berührung hinterließ eine dunkle Spur, vernichtete förmlich den aus den Wänden kommenden schwachen Lichtschein.

Also wurde das Licht nicht auf rästelhafte Weise technisch, sondern schwarzmagisch erzeugt…

Zamorra pfiff durch die Zähne. Er suchte weiter nach einem Ausgang. Aber mehr als daß es im Raum dunkler wurde, erzielte er dabei nicht. Plötzlich kam ihm eine Idee. Warum sollte der Zugang in den Wänden zu finden sein? Vielleicht hatte man ihn aus einer Öffnung in der Decke heruntergelassen, wie es im Mittelalter in den Burgverliesen üblich war?

Bloß kam er nicht an die Decke heran. Die war zu hoch. Nicht einmal im Sprung konnte er sie erreichen und berühren.

Er murmelte eine Verwünschung. Noch während er nach oben starrte und eine Luke zu entdecken versuchte, kam ihm eine andere Idee. Das Amulett hochschleudern! Kaum hatte er den Gedanken gefaßt, ließ er auch schon die Tat folgen.

Merlins Stern flirrte hoch und prallte gegen die Decke des Raumes, fiel wieder zurück. Zamorra, der gehofft hatte, schon beim ersten Versuch einen Erfolg zu erzielen, war nicht schnell genug, das Amulett wieder aufzufangen. Er verfehlte es zugreifend um ein paar Zentimeter! Dicht vor seinen Füßen prallte es auf den Boden.

Der existierte plötzlich nicht mehr.

Mit einem Schrei stürzte Zamorra in bodenlose Tiefe.

***

Nicole fühlte sich äußerst unbehaglich. Sie rechnete jeden Moment mit einem Angriff aus dem Unsichtbaren, und sie wußte, daß sie diesmal keine Chance haben würde. Wenn sie wenigstens etwas sehen könnte in diesem rabenschwarzen Loch…

Kurz wandte sie sich um. Die siebeneckige Öffnung zeigte die Helligkeit der sternenklaren, abkühlenden Nacht. Aber diese Helligkeit drang gerade einen, zwei Meter weit ins Innere des fensterlosen Gebäudes vor.

Nicole versuchte sich vorzustellen, wie groß dieser Raum sein mußte. Sie war sicher, daß er nicht die gesamte untere Etage ausfüllte. Demzufolge mußte längstens nach sechs oder sieben Metern eine Wand kommen, oder ein Korridor, oder…

Schritt für Schritt tastete Nicole sich in das Dunkel hinein, das so schwarz und absolut war, wie es eigentlich gar nicht hätte sein dürfen. Plötzlich ahnte sie, daß vor ihr etwas war, und streckte die Hand aus.

Nichts…

Der dritte vorsichtige Schritt offenbarte eine Öffnung im Boden. Nicole verlagerte ihr Gewicht rasch wieder rückwärts. Dann bückte sie sich und tastete ab. Es war eine Treppe, die nach unten führte.

Kellerräume waren schon immer interessanter gewesen als Dachböden… Nicole tastete sich also Schritt für Schritt abwärts. Sie rechnete damit, daß diese Treppe jeden Moment aufhören und einen Abgrund offenbaren konnte. Aber nichts dergleichen geschah. Als Nicole mit ausgestrecktem Arm die Zwischendecke von Erdgeschoß und Keller nicht mehr berühren konnte, stand sie wieder auf festem Boden. Die Treppe endete hier, etwa zweieinhalb Meter tief. Das war normale Zimmerhöhe, wie Menschen sie schätzten. Nicole tastete sich vorsichtig weiter. Da war plötzlich eine Tür.

Eine Tür mit Griff, und sie fühlte sich nach kühlem Metall an.

»Das gibt’s nicht«, murmelte Nicole. Außer den Mauern der Häuser war in Blauen Städten nichts zu finden.

Irrtum, korrigierte sie sich und mußte an den Maschinensatz und den Bildschirm denken, den sie damals in einem Kellerraum in der afrikanischen Stadt entdeckt hatten. Auch dieser Raum war von metallischen Türen abgesichert gewesen, aber die hatten keine Griffe, sondern öffneten sich auf andere Weise wie die Irisblende einer Kamera.

Man hatte das System nicht erforschen können. Die Blaue Stadt war noch während der Untersuchungen zu Staub zerfallen.

Nicole drückte die Klinke nieder und ließ die Tür nach außen aufschwingen. Es war gut, daß sie ihre Vorsicht nicht abgelegt hatte. Der Schritt nach draußen hätte sie in die Tiefe stürzen lassen.

In die Tiefe…?

»Ich glaub’s nicht«, murmelte Nicole entgeistert. Die Tür führte aus dem Gebäude hinaus ins Freie, in die Stadt hinaus - aber in etwa drei Metern Höhe!

Im ersten Stock!

Nicole war aber abwärts geschritten, in den Keller hinunter!

»Ich fasse es nicht«, murmelte sie. »Ich bin doch nicht verrückt, daß ich nicht mehr weiß, was oben und unten ist - aber die Erbauer scheinen verrückt gewesen zu sein, denn wer baut schon in drei Metern Höhe eine Tür ins Freie und vergißt den Balkon dahinter?«

Von außen war diese Öffnung aber nicht zu erkennen gewesen! Dessen war sich Nicole in der Erinnerung sehr sicher. Sie hatte nämlich auch nach oben geschaut und Fenster gesucht, in die man notfalls hätte einsteigen können.

Was diese Tür in luftiger Höhe auch für einen Sinn haben mochte - hier ging es jedenfalls nicht weiter. Nicole trat zurück, schloß die Eisentür wieder und stand in der Schwärze. Warum zum Teufel hatte man beim Bau nicht daran gedacht, Lichtöffnungen zu schaffen?

Nicole ging die eineinhalb Meter zur Treppe zurück und wollte wieder nach »oben« steigen, um ins Erdgeschoß zurückzukehren.

Sie strauchelte und konnte sich gerade noch wieder fangen. Die Hochstufe existierte nicht, dafür aber ging es abwärts!

»Habe ich denn vorhin geträumt?« fragte sie sich. »Oder gibt es hier in der Schwärze zwei Treppen?«

Es gab nur eine, wie sie Augenblicke später feststellte. Unsicher stieg sie sie hinab und hoffte, gleich im Erdgeschoß zu stehen und die siebeneckige Türöffnung zu sehen.

Bloß stieß ihr Kopf plötzlich durch eine unsichtbare Sperre, gerade so, als gehe sie aufwärts, und über sich sah sie den Sternenhimmel!

Der nächste Schritt abwärts führte sie einen weiteren Schritt höher! Und dann stand sie auf dem Dach des Gebäudes. Ein Dach, das flach und annähernd staubfrei war und in dem sich ein schwarzer Fleck abzeichnete, wo sich die Treppe befand. Die Treppe selbst war nicht zu erkennen, nur zu ertasten. Die undurchsichtige Sperre, die aber leicht zu durchstoßen war, sicherte diese Treppe ab.

Nicole seufzte. An Hypnose dachte sie nur kurz. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die nicht zu hypnotisieren sind. Eine tiefergreifende magische Beeinflussung war unter bestimmten Umständen möglich, aber sie konnte nicht unbemerkt bleiben. Nicole hatte aber nichts dergleichen gespürt. Also mußte hier eine andere Art der Sinnestäuschung vorliegen.

Jemand hatte anscheinend die Naturgesetze außer Kraft gesetzt. Oben war unten, und unten war oben…

Hier auf dem Dach konnte Nicole jedenfalls nichts ausrichten. Sie mußte wieder zurück. Sie erreichte mit ein paar Schritten den schwarzen Fleck, unter dem die Treppe abwärts führte.

Abwärts…?

Die anderen hatten doch auch abwärts geführt und Nicole trotzdem nach oben gebracht. Aber ein weiteres Stockwerk gab es nicht mehr! Hier oben endete das Gebäude!

Nicole begann sich ernsthaft zu fragen, wo sie nach dieser Abwärts-Treppe ankommen würde…

***

Zamorra stöhnte auf. Sein Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, stimmte von einem Sekundenbruchteil zum anderen nicht mehr und das Ausbreiten der Arme, mit dem er seinen Sturz an den Rändern der vermuteten Falltür abfangen wollte, war nicht mehr nötig und gab ihm nur das Aussehen eines flattenden Vogels, weil er wie der Kastenteufel in die Höhe geschleudert wurde!

Aber da gab es niemanden, der ihn auslachen konnte, weil er eine so komische Figur abgab. Denn der Mann in diesem Raum war ohne Bewußtsein.

Zamorra nahm ihn erst in zweiter Linie wahr. Vorerst mußte er damit fertig werden, in die Tiefe gestürzt zu sein, um emporzusteigen!

Das waren zwei Bewegungen, die sich vollkommen widersprachen und damit unmöglich zu einer verschmelzen konnten. Trotzdem war es so gewesen!

Vor ihm auf dem Boden, der wieder fest war, lag das Amulett. Zamorra hob es auf. Fast hätte er glauben mögen, nur von einem Raum in den anderen versetzt worden zu sein, aber er war tatsächlich in die Tiefe gestürzt! Und dabei aufwärts gestoßen worden…

»Immerhin raffiniert, einen Durchgang von Raum zu Raum nicht als Wanddurchbruch zu konstruieren, sondern in den Fußboden einzubauen… das ist neu…«

In den anderen Blauen Städten hatte es so etwas nicht gegeben. Da ging man ganz normal von Raum zu Raum, indem man Türen benutzte. In den anderen bekannten Häusern dieser Stadt war das auch so gewesen. Warum nahm dieses Bauwerk eine Sonderstellung ein?

Zamorra drehte sich langsam um.

Er befand sich in einer Zelle, die der seinen aufs Haar glich. Aber hier die leicht schimmernden Wände, auch hier ein riesiges, aufgespanntes Spinnennetz und in ihm ein bewußtloser Mann.

Gryf, der Druide!

Damit fand der Verdacht in Zamorra Nahrung, daß auch die anderen gefangengenommen worden waren. Wahrscheinlich befand sich jeder in einer separaten Zelle. Aber das erklärte noch nicht hinreichend, wer der geheimnisvolle Gegner war, der sich der Spinnennetze bediente.

Zamorra befreite Gryf mit dem Amulett und fing den bewußtlosen Druiden auf, als der aus dem verkohlenden Netz stürzte. Auf seinem Jeans-Anzug zeigten sich auch die Brandspuren wie bei Zamorra. Aber Gryf würde das nicht weiter tragisch nehmen.

Bedenklich war schon, daß Zamorra es nicht schaffte, Gryf aus seinem Zustand zu wecken. Als er ihm die Augenlider hochschob, waren die Pupillen dahinter nicht verdreht, wie es bei einer echten Bewußtlosigkeit oder Schlaf gewesen wäre, sondern sahen nach vorn.

War Gryf wach und bekam alles mit, was geschah, nur daß er unter einer magischen Blockierung litt? Dann war der Gegner immerhin so fürsorgend gewesen, dem Druiden die Augenlider zu schließen, damit die Augäpfel nicht austrockneten.

»Was mache ich jetzt bloß mit dir, Alter, wenn ich dich nicht wachbekomme?« murmelte Zamorra. Es würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als weiterhin nach einem Ausgang zu suchen, diesmal mit Gryf als Ballast.

Was einmal funktioniert hatte, würde auch ein zweites Mal funktionieren. Er warf das Amulett vor sich auf den Boden, nachdem er sich Gryf über die Schultern geladen hatte.

In der Wiederholung klappte es so perfekt wie bei der Premiere. Unter ihm wich der Boden. Diesmal war Zamorra darauf vorbereitet und zwang sich dazu, den Vorgang genau zu registrieren.

Das Gefühl des Stürzens hielt an bis einen Herzschlag, ehe er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Dabei hatte ihm das Auge den Eindruck vermittelt, nach dem Fall wieder aufzusteigen. Optischer Eindruck und Fall-Gefühl widersprachen sich damit teilweise. Aber Zamorra war jetzt immerhin sicher, daß es da einen Weg abwärts gab, der aufwärts führte! Er unterlag also keiner Täuschung…

Er war nicht wieder in seiner Zelle, sondern in einer dritten. Er fragte sich, nach welchen Kriterien diese Boden-Türen gesteuert wurden, denn er war an genau derselben Stelle in Gryfs Zelle wieder im Boden versunken, wo er aufgetaucht war. Die Chance, mit Gryf zusammen wieder in Zamorras alter Zelle aufzutauchen, war also verflixt groß gewesen. Daß es nicht geschehen war, wies auf eine Steuerung hin. Aber wer bediente die?

Langsam wurde es Zamorra unheimlich.

Unheimlich mußte es auch der Gefangenen in der dritten Zelle geworden sein, denn sie starrte Zamorra und Gryf an wie ein Gespenst. Erst als der Professor Gryf zu Boden sinken ließ und sein Amulett wieder aufhob - es schien die »Tür« nur im Moment der Erstberührung auszulösen und nicht als »Dauerschalter« zu fungieren —, nannte sie verblüfft seinen Namen.

»Du also auch, Teri«, stellte Zamorra fest. »Wer noch?«

»Ich weiß es nicht«, gestand die Druidin. »Nicole und Tendyke sind losgezogen, dich zu suchen, und dann wurden wir überfallen… was ist mit dir geschehen? Du warst plötzlich verschwunden, wie Nicole behauptete.«

»Jemand hat mich mit Ultraschall betäubt und hierher verschleppt«, sagte Zamorra. »Ich konnte mich dann befreien, anschließend Gryf… und jezt bin ich hier, bloß erhebt sich ein gewaltiges Problem. So hüllenlos siehst du zwar äußerst erbaulich aus, bloß wirst du Brandwunden davontragen. Wenn ich das Netz mit dem Amulett zerstöre…«

»Du brennst es ab?«

»Ja.«

»Dann nimm keine Rücksicht auf Brandwunden. Ich werde mich dagegen zu schützen wissen«, versicherte Teri. »Ich bin eine Druidin, vergiß das nicht.«

Zamorra seufzte. »Nun gut. Ich versuche es.« Er berührte auch dieses Netz. Als es niederbrannte, verzog Teri keine Miene. Als sie sich dann bewegen konnte, staunte Zamorra. Der nackte Körper des Mädchens wies nicht die geringste Spur einer Verbrennung auf.

»Es ist weniger eine Frage der Magie als eine der Willenskraft«, sagte sie. »Du kennst doch die Leute, die barfuß über glühende Kohlen laufen, nicht wahr? Genauso habe ich es auch gemacht.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Was ist mit Gryf los?« wollte er dann wissen. »Ich habe versucht, ihn wachzubekommen, aber…«

»Sinnlos«, sagte Teri bedrückt. »Man hat ihm seine Seele geraubt.« Sie erklärte Zamorra, wie es dazu gekommen war. Der Parapsychologe schlug mit der Faust in die offene Handfläche.

»Wir müssen also damit rechnen, daß es auch die anderen erwischt hat«, sagte er. »Aber immerhin hatte ich mit den Riesenspinnen recht… nur daß die schweben können, will mir nicht in den Kopf. Das gibt’s doch gar nicht. Spinnen, die wie Flöhe springen können, gibt es, aber fliegen haben diese Biester noch nie gekonnt.«

»Und sie sind unsichtbar, wenn sie unsichtbar sein wollen, werden aber bei der direkten Berührung wieder sichtbar…«

»Hm«, machte Zamorra. »Sag mal -schaffst du es, mit dem zeitlosen Sprung wieder zu verschwinden? Jetzt bist du doch nicht mehr an der Bewegung gehindert.«

»Ich kann es versuchen«, sagte die Druidin. »Gib mir die Hand…«

Zamorra trat einen Schritt zurück. »Nein«, sagte er. »Wenn es funktioniert, dann bring Gryf hinaus. Er ist in seinem Zustand für uns nur ein Hemmnis. Ich muß hierbleiben und die anderen Gefangenen suchen. Du kannst mich anpeilen und hierher zurückkommen…«

»Wenn ich dich anpeilen könnte, hätte ich das schon viel früher getan«, sagte Teri bissig. »Das funktioniert nicht, mein Lieber…«

Und dann funktionierte auch der zeitlose Sprung nicht.

»Blockiert… wie zu Ssacahs unseligen Zeiten… ob der Schlangen-Dämon hier noch ein paar Ableger hat, die nach wie vor voll aktiv sind und meine Druidenkraft blockieren?«

»Schlangen und Spinnen…? Warum nicht, aber dann haben wir auch noch mit weiterem Gezücht zu rechnen. Ich bin gespannt, worauf wir wirklich treffen werden. Okay, versuchen wir es auf meine bewährte Weise und suchen den nächsten Räum heim. Mal sehen, wer da drin steckt - Nici, Tendyke oder Fenrir.«

Teri kümmerte sich um Gryf und zog ihn direkt zu dem Boden-Tor, das Zamorra ihr zeigte. Zu dritt befanden sie sich dann darauf. Zamorra bereitete Teri darauf vor, was gleich geschehen würde, und warf das Amulett gegen den Boden.

Und wieder wechselten sie den Raum…

***

Nicole hatte sich einfach überraschen lassen. Erst hinterher überlegte sie, ob es nicht möglich gewesen wäre, daß sie bei ihrem neuerlichen Abwärtssteigen irgendwo freischwebend in der Luft angekommen wäre, um dann abzustürzen. Aber das war nicht geschehen. Diesmal mußte die Treppe wirklich abwärts geführt haben - aber nicht nur eine Etage tief, wie Nicole den gezählten Stufen nach gekommen war.

Es sah aus, als befinde sie sich jetzt wirklich im Keller.

Die Treppe, über die sie gekommen war, hatte dabei aber wiederum hinter ihrem Rücken blitzschnell die Richtung gewechselt und zeigte erneut in die Tiefe. Würde sie diesmal noch weiter hinab führen oder wieder nach oben? Nicole fühlte sich an einen Fortschalter erinnert - drückt man die Taste nieder, so wird die nächsthöhere Leistungsstufe des Gerätes eingeschaltet, und so weiter, bis das Maximum erreicht ist und der Apparat beim Weiterschalten wieder bei Null anfängt. War das bei dieser Treppe auch so? Führte sie auch immer nur in eine Richtung - aufwärts - obwohl sie abwärts zeigte -, und konnte man in das gewünschte Stockwerk nur gelangen, wenn man im Extremfall auch alle ungewünschten berührte?

Nicole sah sich um.

Hier unten war es nicht finster, aber auch nicht richtig hell. Blaues Licht schimmerte aus den Wänden hervor und erzeugte ein eigenartiges, blaues Dämmerlicht, in dem Zamorras rotes Hemd, das Nicole trug, fast schwarz wirkte. Nicoles Haut dagegen kalkweiß.

Der Raum war leer. Aber er war so klein, daß er mit Sicherheit nicht der einzige war, auch wenn das die tiefste Etage des Bauwerks sein sollte, hundert oder mehr Meter unter dem Erdboden. Bloß glaubte Nicole an diese Tiefe nicht, denn dafür war es nicht warm genug. Auf zehn Meter Tiefe steigt die Temperatur um ein Grad, und deshalb war es kein Wunder, daß die Menschen des Mittelalters und der frühen Neuzeit die Hölle unter der Erde in der Tiefe angesiedelt hatten, wo es heißer und heißer wurde…

Nicole rief sich zur Ordnung. Sie war nicht hier, um sich Gedankensprünge über die räumliche Anordnung der Hölle zu leisten. Sie wollte wissen, wo die Gefährten hin gebracht worden waren.

Nicole entdeckte eine siebeneckige Tür vor sich, aber kein Schloß. Das war kein Hindernis. Vielleicht brauchte diese Tür im Gegensatz zu der im Obergeschoß des Bauwerkes keinen Griff, sondern reagierte auf Körperwärme wie jenes Schloß in dem Kellergewölbe der afrikanischen Blauen Stadt von damals…

Nicole legte die Handfläche an die Stelle, an der sie den Öffnungsmechanismus vermutete.

Die Sekunden vergingen.

Aber dann zuckte sie zusammen, als sich vor ihr die siebeneckige Tür öffnete und einzelne Segmente blitzschnell nach allen Seiten verschwanden. Die Tür öffnete sich ähnlich wie die Irisblende einer Kamera.

Der Raum dahinter war nicht leer.

Nicole durchschritt die Türöffnung und betrat den mit allerlei seltsamen Geräten angefüllte Raum. Ja, es mußten Geräte sein, Maschinen… aber sie waren ungewöhnlich in ihrer Formgebung.

Menschen konnten sie nicht konstruiert haben, weil sie aller menschlichen Ästhetik widersprachen. Nicole hatte noch nie so abstoßend häßlich wirkende Apparate gesehen wie die, welche hier aufgereiht waren und ganze Straßen in der Halle bildeten, die hier unterirdisch angelegt war.

In zwei Etagen übereinander waren sie gebaut. Das war nichts Neues. Aber die Bildschirmgalerie fehlte, die es in der afrikanischen Stadt gegeben hatte. Bedeutete das, daß diese Technik hier zu einer anderen Zeit oder zu einem anderen Zweck entwickelt worden war? Dabei war der Zweck Nicole in beiden Fällen unklar.

Seltsam nur, daß in beiden Städten ausgerechnet diese Maschinensätze stehengeblieben waren, während die Bewohner ansonsten alles mitgenommen hatten. Einrichtung, Installationen, persönliche Gegenstände… nicht einmal Fensterglas gab es.

Aber eben diese Maschinenhallen hier wie dort… damals wie heute…

Aber die hier war eben anders.

Was Nicole ebenfalls verwunderte, war, daß diese Maschinen in der unterirdischen Halle in Betrieb waren. Wer hatte sie eingeschaltet? Woher bezogen sie ihre Energien? Und warum zerstörten sie nichts?

Damals, in der anderen Stadt, waren die Maschinen plötzlich aktiviert worden, und mit dem Einschalten der vorher schweigenden, toten Geräte war der Zerstörungsprozeß eingeleitet worden, der die Blaue Stadt im Herzen Afrikas zu Staub zerfallen ließ. Zu blauem Staub, der tödlich für jeden war, der ihn einatmete…

Nicole trat noch ein paar Schritte vor, zwischen die Maschinen, die kaum hörbar summten und damit bewiesen, unter Stromspannung zu stehen und irgend etwas zu tun. Sie berührte eine der häßlich geformten Verkleidungen. Das Material fühlte sich wie Metall an und war warm. Angenehm warm, leicht vibrierend. Das Vibrieren übermittelte ein eigentümliches Wohlgefühl.

Nicole legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben, ob die zweite Reihe der Maschinen frei in der Luft aufgehängt war. Es gab keine Klettergerüste und keine Laufgänge. Wie aber wurden die Apparate dann gewartet? Wohin wurde das, was sie produzierten, gebracht? Wie? Woher kamen Rohstoffe und Energie?

Plötzlich sah Nicole am Ende der größten der drei nebeneinander liegenden, zweigeschossigen Maschinenstraßen eine Art Steuerstand. Der schwebte in drei Metern Höhe auf gleichem Niveau mit der oberen Maschinen-Etage.

Nicole ging langsam darauf zu.

Der Steuerstand war eine Plattform mit halbhohen Wänden. Dahinter schien sich ein hufeisenförmiges Kommandopult zu befinden.

Plötzlich hielt Nicole den Atem an.

Sie sah eine Bewegung!

Da oben war jemand, der von diesem Steuerstand aus die Maschine überwachte!

Ein Mann, der eine dunkle Kapuzenkutte trug…

Ein Verdacht keimte in Nicole auf. Sie ging schneller, erreichte schließlich den Bereich des Kommandostandes. Der Kontrolleur oben schien sie nicht zu bemerken. Er widmete seine Aufmerksamkeit offenbar ausschließlich seinen Instrumenten.

Wie hinaufkommen?

Die Frage beantwortete sich für Nicole von selbst. Als sie direkt vor der Einstiegsöffnung in den halbhohen Wänden stand, die über ihr an der Plattform aufragten, wurde sie von einem Kraftfeld erfaßt und emporgezogen. Sanft und langsam. Sie konnte dennoch nur mühsam einen Laut der Verwunderung unterdrücken. Dann aber faßte sie sich wieder. Sie wurde nach oben getragen.

Aufhebung der Schwerkraft oder Magie?

Dann war sie oben. Im gleichen Moment hörte der sanfte Sog auf. Mit einem Vorwärtsschritt betrat Nicole die Plattform.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Es war ein hufeisenförmiges, gewaltiges Kontrollpult, etwa doppelt so groß wie Zamorras »Schreibtisch«, diese Arbeitsplatte in seinem Büro im Château Montagne. Übersät von Schaltern und Instrumenten. Bildschirme reihten sich aneinander. Nein, keine Bildschirme im eigentlichen Sinne… plastische, dreidimensionale Projektionen.

Der Kuttenträger saß auf einem Drehschemel und betrachtete die Bildschirme. Seine Hände lagen ruhig auf den Kanten des Kontrollpultes.

Nicole spürte das Düstere, das von ihm ausging, und ihr Verdacht wurde immer stärker. Zugleich aber auch ihr Entsetzen, denn wenn sie recht behielt, dann stand sie hier vor dem größten Gegner, den Zamorra und sie jemals gehabt hatten.

Ihre Hand schoß überraschend vor, erfaßte die Schulter des Kuttenträgers und riß ihn herum.

Nicole starrte in eine silberne Maske, die das Gesicht des Kuttenträgers verbarg. Da wußte sie, daß ihr Verdacht stimmte.

Dieser Mann war Magnus Friedensreich Eysenbeiß!

***

Zamorra und Teri, mit dem seelenlosen Gryf bei sich, fanden in der nächsten Zelle den Abenteurer Rob Tendyke, den sie auf die altbekannte Weise befreiten. Tendyke erklärte, daß er von einer Übermacht der Spinnen-Monstren niedergezwungen worden war. Sie hatten klebrige Fäden auf ihn abgeschossen und ihn damit bewegungsunfähig gemacht. Er war nicht einmal dazu gekommen, einen Warnschrei für Nicole abzugeben.

»Dann geistert Nicole also auch hier irgendwo herum?«

»Wenn sie nicht inzwischen auch erwischt worden ist…«, unkte Tendyke. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese schwebenden Bestien sich nicht um sie kümmern. Aber selbst wenn sie noch auf freiem Fuß ist - wie soll sie uns hier finden, wenn es nur das Amulett als Türöffner gibt?«

»Möglicherweise gibt es noch andere Möglichkeiten, sich in diesem Gebäude zu bewegen«, gab Zamorra zu bedenken. »Daß wir keine Türen in den Wänden finden können, bedeutet nicht, daß es keine gibt. Sie existieren lediglich für uns nicht, für andere vielleicht schon. Wenn ich an dieses Versinken und Auftauchen denke, habe ich immer das Gefühl, daß jemand mit der Wirklichkeit spielt und ihre Grenzen verschiebt. Das Unmögliche wird möglich.«

»So wie die Blaue Stadt in Ssacahs Dimension auftauchen konnte, um dann nach Indien zu wechseln…«, überlegte Teri.

Dieses Phänomen berührte Zamorra derzeit weniger. Es zu klären, würde später noch Zeit sein. Dringlicher war seine Befürchtung, daß sie in Kürze mit einem Überfall zu rechnen haben würden.

»Diese Spinnen-Ungeheuer, die uns einen nach dem anderen in ihre Netze gefesselt haben, bezwecken damit etwas. Irgendwann werden sie kommen und nachsehen wollen, und dabei stellen sie fest, daß wir nicht mehr da sind. Das kann in zehn Stunden geschehen, genausogut in dieser Stunde. Und von da an geht das Theater von neuem los.«

»Eine Berührung durch das Amulett läßt sie zerplatzen«, sagte Tendyke.

»Ich kann kaum ein Dutzend Riesenspinnen gleichzeitig berühren«, gab Zamorra zurück. »Wir sollten also weniger diskutieren, sondern sehen, daß wir weiter kommen. Fenrir haben wir noch nicht gefunden, und was aus Nici geworden ist, weiß auch keiner von uns.«

Das Amulett öffnete den nächsten Übergang. Aber die Kammer, in die sie diesmal gerieten, war wie die darauf folgende leer. Hier gab’s auch keine vorbeugend aufgehängten Spinnennetze. Vier weitere Räume waren ebenfalls leer und der Boden mit Staub bedeckt.

Damit war für Zamorra klar, daß Fenrir nicht hierher gebracht worden war und daß sich Nicole noch in Freiheit befinden mußte. Aber wie, zum Teufel, sollten sie aus diesen Zellen hinaus gelangen, wenn jeder neue Durchgang sie nur wieder in eine andere gleichartige Kammer brachte?

»Wir gehen im Kreis«, sagte Zamorra schließlich. »Nicht in Wirklichkeit, aber symbolisch. Mit etwas Pech irren wir noch in zwanzig Jahren von Raum zu Raum, ohne auch nur einen Meter weiter hinauf zu kommen.«

»Dann schlag mal was vor«, verlangte Teri.

Zamorra grinste plötzlich. Er sah Tendyke an. »Wie gut sind eigentlich deine Schultern?«

»Meinen Bedürfnissen genügen sie vollauf«, sagte der Abenteurer. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich beabsichtige, sie als Unterlage zu benutzen«, erklärte der Professor. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, durch die Decke zu kommen.«

»Hast du das nicht schon einmal mit dem Amulett versucht?«

»Mit dem Amulett sicher… laß es mich trotzdem noch einmal versuchen!«

Tendyke ging in die Knie und ließ Zamorra auf seine Schultern klettern. Dann stemmte er sich wieder hoch. »Abnehmen dürftest du auch mal wieder ein paar Pfunde«, brummte er.

»Lästermaul…«

»Und du darfst ankreuzen, ob ich dich einen Irren oder einen hoffnungslosen Optimisten nennen soll!«

»Der Optimist ist wie der Pessimist ein Mist, auf dem nichts wächst«, philosophierte Zamorra. Er konnte jetzt die Decke der Zelle mit den Händen berühren.

Aber das ging nicht.

Sie drangen in die Decke ein und hindurch. Zamorra fühlte einen starken Sog und wurde emporgerissen. Er verlor den Kontakt zu Tendyke und tauchte in die Decke ein, verschwand darin, um in völliger Finsternis wieder aufzutauchen.

»Verblüffend…«

Er berührte den Fußboden, auf dem er jetzt stand, nachdem er ihn durchdrungen hatte, mit dem Amulett. Nichts geschah. Sofort zuckte seine Hand mit der Silberscheibe wieder zurück. Er war nicht daran interessiert, hier und jetzt wiederum nach dem eine Etage tiefer gültigen System in einen anderen Raum versetzt zu werden, ehe die anderen auftauchten.

Der Boden, der sekundenlang unter ihm weich zu werden drohte, verfestigte sich wieder.

»Okay«, murmelte Zamorra. »Was nun?«

Zurück schien es nicht zu gehen. Weiter hinauf konnte er ohne Hilfe nicht, weil diese Räume alle zu hoch waren. Aber warum war es hier so unglaublich dunkel?

Er brachte Merlins Stern dazu, aufzuleuchten. Der Schein zeigte Zamorra einen kleinen Raum, in dem es so etwas wie eine Treppe zu geben schien. Jedenfalls führten Stufen nach oben. Aber da oben gab es keinen Durchgang. Die Treppe endete unmittelbar unter der Decke.

Aber war damit dort tatsächlich alles zu Ende?

Zamorra glaubte nicht daran. Hier war alles etwas anders als gewohnt… und um in diesem seltsamen Gebäude wirklich vorwärts zu kommen, mußte man aus dem normalen Denkschema ausbrechen. Zamorra glaubte plötzlich auch nicht mehr daran, daß diese Treppe tatsächlich nach oben führte. Vielleicht brachte sie den Benutzer überall hin, nur nicht aufwärts…

Zamorra sah den Fußboden wieder nachdenklich an. Wo blieben die anderen? Wagten sie es nicht, ihm auf diesem Weg zu folgen? Wenn nicht, saß er eine Etage höher fest. Ein Zurück gab es nicht, und um noch ein Stockwerk höher zu kommen, würde er abermals die Decke durchbrechen müssen.

Er wartete weiter ab, aber dieses Warten gefiel ihm nicht…

***

»Eysenbeiß!« stieß Nicole hervor.

Der ehemalige Hexen jäger und Inquisitor, der dabei selbst Schwarze Magie praktizierte! Der Große der Sekte der Jenseitsmörder… der Vertraute des Fürsten der Finsternis, Leonardo deMontagne…

Daß er inzwischen in der Höllenhierarchie noch weiter emporgestiegen war, ahnte Nicole nicht, auch nicht, daß sie in Eysenbeiß den Gegner vor sich hatte, dem es gelungen war, Zamorra den dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stab abzujagen. [4]

Ob Eysenbeiß überrascht war, konnte Nicole durch die Silbermaske vor seinem Gesicht nicht erkennen.

Aber Eysenbeiß handelte blitzschnell. Seine Reaktionszeit betrug fast null. Seine Hände schossen vor. Zwischen ihnen flammte es auf. Nicole war jäh in grelles Licht gehüllt, das sie umfloß und in sie eindrang. Sie schrie, weil der Schmerz unerträglich wurde und ihr das Bewußtsein nahm. Wie vom Blitz gefällt brach sie zusammen.

Aber ihre Hand umklammerte immer noch Eysenbeißens Kutte an der Schulterpartie und riß daran, während sie zu Boden sank. Eysenbeiß wurde von seinem Drehschemel gezogen. Er verlor das Gleichgewicht. Seine Hand, die nach einem Halt suchte, glitt über eine Schalterleiste. Jäh wechselte das Karben spiel der Instrumente. Das Brummen der Maschinen schwoll an. Eysenbeiß stolperte über die vor ihm niedergesunkene Nicole und stürzte über die Plattformkante in das Kraftfeld.

Das trug ihn langsam, aber unwiderstehlich nach unten.

Er kämpfte sichtlich dagegen an, versuchte wieder nach oben zu kommen. Er wollte die Schaltung, die er unbeabsichtigt ausgelöst hatte, wieder rückgängig machen. Aber gegen das Kraftfeld kam er selbst mit seiner Höllen-Magie nicht an. Erst als er den Boden berührte, begann das Feld ihn wieder nach oben zu tragen.

Da war das Summen und Dröhnen der Maschinen bereits zum unerträglichen Brüllen geworden…

***

Frankreich, Château Montagne:

»Wir müssen diese verdammte Messing-Schlange finden und unschädlich machen«, sagte Pascal Lafitte. »So schnell wie möglich.«

»Hast du immer noch nicht genug, Pascal?« fragte Nadine. Das Verträumte in ihren Augen wich der Bestürzung.

»Laß uns im Schloß bleiben, bis Zamorra wieder auftaucht! Er hat andere, bessere Möglichkeiten als wir, mit diesem magischen Biest fertig zu werden.«

Pascal winkte ab. »Welche Möglichkeiten Zamorra hat, haben wir unten an der Loire gesehen«, erinnerte er. »Der Professor kocht auch nur mit Wasser. Aber ich weiß, daß das Biest geschwächt ist. Jetzt haben wir die Chance, es auszuschalten. Und dann fahre ich nach Lyon und stelle Panshurab zur Rede.«

»Glaubst du, daß er dir zuhören wird? Er wird dich feuern, Pascal«, warnte Nadine.

Der junge Mann schüttelte den Kopf und sah zu Rafffael Bois hinüber, der am anderen Ende des großen Frühstücksraums mit irgend welchen Tätigkeiten befaßt war. »Monsieur Bois, gibt es hier noch ein Fahrzeug, das man benutzen kann?«

Raffael wandte sich um. Der alte Diener schüttelte den Kopf.

»Nein. Monsieur Lafitte. Leider nicht. Der Geländewagen steht wohl immer noch defekt an der Loire, der Mercedes steht in Lyon, und Mademoiselle Duvals Ex-Fahrzeug haben Sie ja selbst zu Schrott fahren müssen. Mehr als drei Fahrzeuge zu unterhalten übersteigt jede vernünftige Kalkulation dieses Haushaltes. Aber wenn Sie es wünschen, rufe ich gern bei einer Verleihfirma in Feurs an und bestelle einen Mietwagen…«

»Das ist nicht nötig«, wehrte Pascal ab. »Es wäre nur etwas einfacher gewesen.«

Er sah Nadine an. Sie hatten als Paar zusammengefunden in den vergangenen vierundzwanzig Stunden. Gejagt von dem Kobra-Ungeheuer, das Pascal zeitweise unter seinen Willen zwang und sie beide um ein Haar getötet hätte.

Pascal arbeitete als Übersetzer in Lyon bei einem gewissen Mansur Panshurab, der sich mit dem »Export und Import exorbitanten Kulturgutes«, befaßte, wie es in der Firmenbezeichnung hieß. Der Inder hatte Pascal eine wertvolle kleine Messingskulptur geschenkt, eine lebensechte Miniatur-Nachbildung einer Königskobra. Pascal hatte diese Skulptur als Kühlerfigur an seinen von Nicole Duval gekauften Cadillac montieren wollen.

Doch das Biest war zum Leben erwacht und hatte Pascal hypnotisch beeinflußt und ihn und Nadine später gejagt. Sie waren zum Château Montagne hinauf geflohen, unnd dabei war der Cadillac demoliert worden. Später hatte Pascal unter dem hypnotischen Einfluß der Königskobra einen Teil der Dämonenbanner zerstört, die das Château vor schwarzmagischen Angriffen schützte. Doch im gleichen Moment, als die Kobra, die sich zu gigantischer Größe aufgeblüht hatte, eindringen wollte, mußte irgend etwas geschehen sein, was sie daran hinderte. Sie war geschrumpft und geflohen.

Seither spürte Pascal keine magische oder hypnotische Beeinflussung mehr.

»Es kann auch daran liegen, daß es Tag ist«, gab Raffael Bois, Zamorras alter und zuverlässiger Diener, zu bedenken. »Die Nacht ist die Zeit der Schwarzblütigen. Dann haben sie Macht. Bei Tage sind sie wesentlich schwächer. Vielleicht wartet die Kobra nur auf ihre Chance, sobald die Nacht wieder einbricht.«

»Eben deshalb besteht jetzt die Möglichkeit, das Biest zu erwischen und vielleicht zu vernichten. Ich bin sicher, daß es schwer angeschlagen ist. Warum sonst sollte es seinen Angriff plötzlich gestoppt haben? Denn es war doch noch Nacht.«

Raffael hob nur die Brauen. Nadine schüttelte den Kopf.

»Bleib im Château«, warnte sie. »Warte, bis Zamorra zurückkehrt.«

»Wer weiß, wann das der Fall ist«, sagte Pascal. »Ich schaue mich nach der Schlange um, und dann fahre ich nach Lyon. Wenn Monsieur Bois einverstanden ist, kannst du ja hier in der Sicherheit des Schlosses Zurückbleiben.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Raffael trocken. »Monsieur Lafitte, überlegen Sie es sich gut. Wie wollen Sie diesem Ungeheuer beikommen?«

Pascal lächelte.

»Ich möchte Sie bitten, mich mit einigen magischen Utensilien auszustatten. Zauberpulver, dies und jenes… ich weiß nicht, was Professor Zamorra einsetzt außer seinem Amulett. Aber ich bin sicher, daß es etliche wirksame Dinge gibt, beim Weihwasser mal angefangen.«

»Natürlich«, sagte Raffael. »Ich werde mal nachschauen, was gegen Kobras wirkt.«

Es klang, so wie er es sagte, ironisch, war aber nicht so gemeint. Raffael suchte Zamorras großes Arbeitszimmer auf und begann, Daten in die Tastatur des Computerterminals einzugeben. Wenn es wirksame Mittel gab, die auf diesen Fall anwendbar waren, waren sie bestimmt über die Speicherdaten der elektronischen Datenverarbeitung herauszufinden. Nichts, mit dem Zamorra bislang zu tun gehabt hatte, war hier nicht gespeichert, und die Anlage war schon oft genug von lebensrettendem Nutzen gewesen.

Vielleicht erteilte sie auch diesmal eine zufriedenstellende Antwort…

***

Tendyke hatte versucht, Zamorra noch blitzschnell festzuhalten, als er den Druck auf seinen Schultern schwinden fühlte. Aber er war zu langsam gewesen. Er griff dorthin, wo Zamorras Beine schon nicht mehr waren.

Innerhalb weniger Sekunden war der Meister des Übersinnlichen in der Decke des mattblau erleuchteten Raums verschwunden!

»Eine Falle?« fragte Teri etwas nervös.

»Kannst du ihn nicht telepathisch erfassen?« wollte Tendyke wissen.

»Genausowenig wie den zeitlosen Sprung durchführen… Alles wird hier blockiert!« Sie fuhr sich durch das hüftlange, goldene Haar. »Wenn er Pech hatte… wenn wir alle eine gehörige Partion Pech haben, ist er da oben in Empfang genommen und möglicherweise umgebracht worden. Denk an den Angriff, mit dem er rechnet.«

»Ans Umbringen glaube ich nicht so schnell«, erwiderte Tendyke. »Wenn unser Gegner uns umbringen wollte, hätte er schon ein paar Dutzend Gelegenheiten gefunden. Sie haben etwas anderes mit uns vor, und eigentlich möchte ich lieber nicht wissen, was.«

»Ich frage mich, wie das möglich ist, daß diese Spinnenkreaturen in der Blauen Stadt leben. Ich frage mich überhaupt, wieso hier Leben ist, warum die Wände leuchten… dabei sind diese Städte doch alle vor kleinen Ewigkeiten von ihren Bewohnern verlassen worden, und die Staubschichten in den Häusern besagen, daß sich seitdem kein Leben mehr darin gerührt hat. Bloß wenn wir irgendwo aufkreuzen, geht es sofort rund.«

»Vielleicht löst ihr mit euren Bewußtseinsschwingungen das Erwachen irgendwelcher Kreaturen aus«, vermutete Tendyke. Er sah wieder nach oben. »Wir müßten eigentlich versuchen, hinterdrein zu kommen. Was immer auch da oben ist - hier sitzen wir fest. Ohne Zamorras Amulett schaffen wir es nicht einmal mehr, von einem Raum in den anderen zu kommen.«

»Wir warten noch ein paar Minuten«, schlug Teri vor, die sich neben Gryf kauerte und ihn untersuchte. »Vielleicht kommt Zamorra ja zurück… wenn nicht, heben wir zunächst Gryf hinauf. Zu zweit können wir das besser. Und - wenn da oben eine Falle lauert, bekommt er in seinem seelenlosen Zustand ohnehin nichts davon mit.«

»Dein Freund und Partner als Werkzeug? Du opferst ihn?«

»Das ist keine Opferung!« fauchte Teri ihn erbost an. »Im Gegenteil! Es ist reine Logik! Gryf würde an meiner Stelle nicht anders denken. Wenn wir Gryfs Seele nicht zurückerlangen können, wäre es besser, wenn er tot wäre. Es ist ein Vabanque-Spiel, sicherlich, aber ich gehe dieses Risiko ein.«

Als sie dann Gryf hochwuchteten, Teri auf Tendykes Schultern kletterte und Gryf, von dem Abenteurer unterstützt, hochzuzerren begann, kam ihr noch ein anderer Gedanke. »Wir halten uns aneinander fest, sobald Gryf nach oben verschwindet«, schlug sie keuchend vor. »Dadurch lassen wir uns wie die Glieder einer Kette mit hinaufziehen. Das löst auch das Problem, wie der letzte von uns hinauf gelangt…«

»Verstanden«, sagte Tendyke knapp.

Den letzten Teil der Aktion mußte Teri allein schaffen. Sie stemmte Gryf hoch. Dann faßte das eigenartige Kraftfeld und zerrte ihn hoch. Teri hielt fest und spürte unten, wie Tendykes Hände wie Schraubstöcke ihre Beine umklammerten.

Sekundenlang fürchtete sie, daß es eine Kontrolle geben mochte, die immer nur eine Person durchließ. Dann aber fühlte sie selbst den Sog. Vor ihr verschwand Gryf in der Decke. Im nächstenn Moment stieß Teris Kopf hindurch. Sie spürte Tendykes Gewicht an ihren Beinen.

Es ging alles unheimlich schnell.

Der Sog hörte auf. Dann schob eine unsichtbare Kraft Tendyke neben Teri aus dem Boden. Sie rollte sich seitwärts, sah Gryf am Boden liegen und Zamorra grinsend neben ihm kauern. »Hat ja lange gedauert, bis ihr euch entschlossen habt zu kommen«, sagte der Parapsychologe.

Im gleichen Moment griffen die Riesenspinnen an.

***

Die Zeitlose bewegte sich durch das Gebäude wie Nicole Duval vor ihr. Sie stieg die Treppen nach unten, welche sie aufwärts führten, begriff aber schnell die Magie, die sich dahinter verbarg.

Paradox-Magie…

Doch der Dunkle Lord, konnte seine Finger hier nicht im Spiel haben. Die Domäne lag in einem anderen Bereich der Dimensionen. Diese Paradox-Magie war von anderen entwickelt und geformt worden.

Die Zeitlose spürte das Erbe der Vergangenheit in sich pulsieren. Es waren unangenehme Erinnerungen, die sie rasch wieder verdrängte. Erinnerungen an eine eigenartige Herkunft, verschüttet in den Tiefen des Unterbewußtseins… ungeliebte Erinnerungen…

Die Zeitlose ging weiter. Schließlich führte die Treppe sie dorthin, von wo das Echo jetzt immer stärker kam, das sie verfolgte. Sie fühlte auch, daß Zamorra in der Nähe sein mußte, aber sie fand den Weg zu ihm nicht. Die Paradox-Magie, die dieses Gebäude durchströmte, verhinderte es.

Vorläufig noch. Aber sie wußte, daß sie diese Magie würde steuern können. Vorläufig jedoch brauchte sie es noch nicht zu tun.

Sie betrat die große Maschinenhalle. Sie war verblüfft. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Und diese Maschinen waren für sie undurchschaubar. Was produzierten sie? Wer hatte sie hier installiert?

Die Zeitlose trat an einen der Maschinenblöcke, berührte ihn. Sie versuchte, ihre Magie forschend eindringen zu lassen.

Sie zuckte sofort wieder zurück. Abermals versuchten Erinnerungen emporzubrechen, die sie blockieren wollte. Sie wollte diese Erinnerungen nicht mehr haben, drängte sie wieder zurück. Fürchtete sie sich vor ihrer eigenen Vergangenheit? Welchen Grund hatte sie dafür?

»Ich will es wissen«, flüsterte sie.

Sie kannte diese Art von Technik, die eigentlich keine Technik war. Doch es war eine Technik, die vernichtet gehörte. Sie war gefährlich… schwarzmagisch…

Unwillkürlich bewegte sie ihre Schmetterlingsflügel und hob vom Boden ab, versuchte, sich von den Maschinen zu entfernen. Da sah sie den Steuerstand.

Sie erstarrte.

»Nein…«, flüsterte sie. »Nein, das darf nicht sein, das…«

Aber was sie sah und was sie spürte, war Realität!

***

Frankreich, Loire-Tal:

Der Ssacah-Ableger schränkte seine Aktivitäten auf ein absolutes Minimum ein. Er wußte nicht, wie lange er würde überwintern müssen. Aber nach dem Sterben Ssacahs war es geboten, mit der verfügbaren Kraft sparsam umzugehen.

Die Verbindung war zerrissen. Es gab Ssacah nicht mehr. Ein Mensch hatte den Kobra-Dämon, den Herrn des Kobra-Kultes, dem ganz Indien gehörte und der sich nun über die ganze Welt hatte ausbreiten wollen, getötet.

Die Kobra, die jetzt wieder auf Handspannenlänge geschrumpft war und wie Messing im Sonnenlicht funkelte, versuchte sich zu verbergen. Sie mußte damit rechnen, daß ihre Gegner sie suchen würden. Und jetzt, da kein Kraftnachschub mehr aus der Dimension Ssacahs kam, würde es den Gegnern vielleicht sogar gelingen, den Ableger des Dämons zu vernichten.

Aber der Ableger wollte auf jeden Fall weiter existieren.

Ihm ging es da nicht anders als den anderen Ablegern, die Ssacah überall in der Welt verteilt hatte. Einige starben ab, weil sie die Zeichen der Zeit nicht rechtzeitig erkannten. Andere kapselten sich ein, überließen die Diener des Kultes sich selbst. Der Kult war zum Zerfallen verurteilt, wenn nicht bald etwas geschah, wenn nicht wieder jemand das Heft in die Hand nahm. Aber wer würde das tun können?

Der Ableger, dem es um ein Haar gelungen wäre, ins Château Montage einzudringen, kannte niemanden, der Ssacahs Nachfolge antreten konnte. Es sei denn, jemand fügte alle Ableger zusammen, daß sie miteinander verschmolzen…

Aber es war unwahrscheinlich, daß das gelang. Um zueinander zu finden, mußten die Messingskulpturen sich bewegen, über Land kriechen, vielleicht Ozeane überqueren. Das kostete Kraft. Kraft, die derzeit nicht erneuert werden konnte.

Ssacahs Ableger richtete sich darauf ein, vielleicht hundert oder tausend Jahre hier im Loire-Tal in einer Erdspalte abwarten zu müssen, bis sich eine günstige Entwicklung abzeichnete.

Doch da begann der Boden zu vibrieren.

Jemand näherte sich dem Versteck, in das die Messing-Kobra geschlüpft war. Dieser Jemand ließ sich nicht täuschen. Er wußte genau, wo er zu suchen hatte.

Er kam näher und näher…

Und der Ableger wußte, daß jede Verteidigung sein Ende war, denn er würde seine noch verbliebene Kraft dabei restlos verbrauchen müssen.

Auch ein Dämon-Abkömmling kann sich vor dem Tod fürchten…

Und die handspannengroße Messing-Kobra fürchtete sich…

***

Das Kraftfeld zog Magnus Friedensreich Eysenbeiß wieder nach oben. In der Halle dröhnten die Maschinenkonstruktionen so laut wie nie und drohten jeden Moment auseinanderzufliegen, weil Eysenbeiß eine Fehlschaltung ausgelöst hatte, als er sich festzuhalten versuchte.

Zorn kochte in ihm.

Er hatte alles im Griff gehabt. Hatte die Zamorra-Crew in diese Falle gezwungen. Nur Nicole Duval hatte er aus den Augen verloren, dabei aber nicht geahnt, daß sie bis zu ihm vorstoßen würde.

Hier, in dieser unterirdischen Halle, hatte er ein Erbe der Vergangenheit zu neuem Leben erweckt. Hier wollte er sich dafür rächen, daß Zamorra und seine Gefährten Ssacah getötet und damit einen großen Plan Eysenbeißens zunichte gemacht hatte. Er wollte sie mit Angst traktieren und dann nacheinander ausschalten. Es war ein Glücksfall gewesen, daß ihm mit diesen Maschinen in der Blauen Stadt ein Machtmittel in die Hand gefallen war, das er benutzen konnte.

Und nun das!

Aber gleich konnte er die Maschinen wieder zurückschalten, und dann hatte er auch Nicole Duval in seiner Gewalt, direkt und persönlich, ohne erst die Spinnen bemühen zu müssen.

Wer diese Anlage errichtet hatte, interessierte ihn nicht einmal. Er mußte jetzt nur verhindern, daß sie sich selbst zerstörte.

Plötzlich sah er eine Gestalt auftauchen.

Eine blauhäutige Frau betrat die Halle! Aus ihrem Rücken wuchsen Schmetterlingsflügel…

Nein! dachte Eysenbeiß erschrocken. Nicht sie… nicht sie… die Zeitlose…

Ihr wollte er hier und jetzt nicht begegnen. Schön, er trug unter seiner Kutte eines der sieben Amulette, die Merlin einst geschaffen hatte. Aber wenn er es hier einsetzte, bedeutete das noch längst nicht, daß es auch gegen die Zeitlose wirkte. Und… verriet er damit nicht, über welches Machtmittel er verfügte? Verriet er es damit nicht viel zu früh?

Dann aber sah die Zeitlose hinauf.

Da handelte Eysenbeiß im Reflex. Sie durfte ihn nicht erkennen! Und er schlug zu. Er erteilte seinem Amulett den Angriffsbefehl.

In Brusthöhe flammte es vor seiner Kutte auf. Grelle, funkensprühende Blitze zuckten in rasender Folge aus dem Amulett hervor, durch den Kuttenstoff hindurch, ohne diesen zu versengen. Die Blitze trafen die Zeitlose, rissen sie herum. Sie schrie, versuchte den Angriff abzuwehren. Flammen umspielten sie. Eysenbeiß, der jetzt die Steuerplattform fast erreicht hatte, ballte die Fäuste. Die Blitze zuckten immer noch. Statisch aufgeladene Luft krachte und donnerte. Stein schmolz. Verkleidungen der brüllenden Maschinen glühten hellrot auf.

Da trat die Zeitlose aus dem Feuersprühen hervor. Sie taumelte. Sie war geblendet, aber Eysenbeiß erkannte, daß er sie mit seinem Angriff nicht hatte ernsthaft verletzen können.

Er begann ihre unglaubliche Macht zu ahnen.

Und er entschloß sich zur Flucht.

Mochte hier gleich alles in einem Flammenchaos und im brüllenden Glutodem einer gewaltigen Explosion vergehen! Dann war seine Rache an Zamorra und den anderen eben schneller vorbei, als er es gehofft hatte. Er hatte sie langsam in den Tod treiben wollen, nicht so rasend schnell im Feuersturm.

Aber er wollte den Gegenschlag der Zeitlosen nicht abwarten. Er wollte sich der Gefahr, verletzt oder getötet zu werden, nicht aussetzen. Denn er war feige. Und er hatte auf der Karriereleiter der Höllen-Hierarchie schon zu viel erreicht, um seine Existenz jetzt aufs Spiel zu setzen. Er war der Stellvertreter des Höllenkaisers LUZIFER. Er war Satans Ministerpräsident. Er, der nicht einmal ein Dämon war, nur ein Mensch, hatte es geschafft, Lucifuge Rofocale in die Knie zu zwingen und zu vertreiben!

Mit der Zeitlosen konnte er ein andermal abrechnen. Wenn er ihr eine Falle gestellt hatte!

Eysenbeiß wirbelte einmal im Kreis, stampfte auf und schrie den Zauberspruch, der ihn zurück in die Höllen-Tiefen brachte.

Die Schwefelklüfte nahmen ihn auf, ehe die Zeitlose erkennen konnte, wer sie da angegriffen hatte.

Sie wußte nicht, mit wem sie es da wirklich zu tun gehabt hatte. Sie wußte nur, mit welcher magischen Waffe der Angriff auf sie erfolgt war…

Mit einem der sieben Amulette, die Merlin einst schuf und dessen Krönung jenes war, das Zamorra besaß.

Aber diesen Unterschied konnte die Zeitlose nicht erkennen…

***

Nicole stützte sich auf die Ellenbogen auf. In ihr tobte immer noch der Schmerz des magischen Schlages, den ihr Eysenbeiß versetzt hatte. Aber sie zwang sich, die Schleier zurückzudrängen, die sich immer wieder über ihr Bewußtsein legen wollten.

Sie hörte Krachen und Donnern, sie hörte das immer lauter werdende Brüllen und Toben von Maschinen.

Gefahr! signalisierte ihr ihr Unterbewußtsein. Höchste Gefahr!

Nicole drehte sich leicht. Sie sah den Mann in der dunklen Kutte vor sich am Rand der Plattform stehen. Als Nicole sich hochstemmte, wirbelte der gerade einmal um die eigene Achse -und verschwand. Durchdringender Schwefelgestank ünd die Glut des Höllenfeuers schlugen sekundenlang durch, und Nicole wußte, daß Eysenbeiß die Welt verlassen und in den Höllenschlund gefahren war.

Aber warum floh er? Warum nahm er Nicole nicht als Gefangene mit?

Gefahr auch für Eysenbeiß! Und vor dieser Gefahr ist er geflohen!

Nicole war jetzt wieder auf den Beinen. Sie schwankte noch, und der Schmerz pochte immer noch in ihr, und die Gluthölle in Eingangsnähe sah sie nur verschwommen. Da war eine taumelnde Gestalt, die irgendwie blau wirkte wie die Wände des Gebäudes…

Die Maschinen vibrierten! Die Vibrationen griffen auch Nicole an und drohten sie zu betäuben.

Sie fuhr zu den Instrumenten herum. Versuchte zu begreifen, was die Anzeigen ihr verraten wollten. Waren das alles Alarm-Werte? Waren das Zeiger, die an der äußersten Grenze des Anzeige-Maximums standen und sich durchbogen? War das flammende Rot ein Warnsignal der Überbelastung?

Oder zeigten die Instrumente alles so falsch an, wie auch die abwärts führende Treppe den Weg nach oben öffnete?

Plötzlich glaubte sie die Instrumente und Schalter zu begreifen.

Sie handelte instinktiv. Ihre Hände flogen über die Tasten.

Schlagartig ließ das Grollen und Brüllen der Maschinen in der Halle nach. Die Anzeigen veränderten sich. Große Bildprojektionen zeigten aber nach wie vor die gleichen Zustände diverser Räume in diesem Gebäude. Und in einer Bildprojektion sah Nicole Zamorra und die anderen, wie sie gegen schwarze Riesenspinnen kämpften!

Sie erstarrte. Das wollte sie genauer wissen und griff nach Schaltern, um eine Vergrößerung zu schaffen, als ein Ruf durch die Halle gellte.

»Verräterin!«

Nicole wirbelte herum.

Keine zehn Meter hinter ihr schwebte eine blauhäutige Frau in der Luft.

»Die Zeitlose!« stieß Nicole hervor.

In den Augen der Blauhäutigen flammte es auf.

***

Frankreich, Loire-Tal:

Pascal Lafitte verließ das Château zu Fuß. Die EDV-Anlage hatte ihm nicht helfen können. Außer den erst von Zamorra und Nicole gewonnenen Informationen gab es über den Kobra-Kult keine Daten. Und diese Informationen waren eher spärlich. Sie stützten sich nur auf die Messing-Figur und ihre hypnotischen Beeinflussungs-Versuche. Hinzu kam die Adresse von Mansur Panshurabs Import-Export-Firma in Lyon.

Über den Kobra-Kult war früher nichts bekannt geworden. Auch vergleichende Analysen brachten nichts zutage. Wo immer Schlangen im Spiel gewesen waren, sah alles ganz anders aus.

- So hatte der Computer auch keine Waffe gegen die Schlangen empfehlen können.

»Es tut mir wirklich leid, Monsieur Lafitte«, hatte Raffael schulterzuckend gesagt. »Unter diesen Umständen kann ich Sie nur davor warnen, auf eigene Faust loszuziehen. Vielleicht werden Sie abermals ein Opfer dieser Kobra…«

»Nicht bei Tage«, behauptete Pascal. »Ich bin völlig sicher, daß das Biest durch irgend einen Einfluß, den wir nicht kennen, schwer angeschlagen wurde. Zumindest will ich herausfinden, wo es sich verkrochen hat.«

Er nahm Weihwasser aus Zamorras Vorräten und eine Fackel mit, die mit Phosphorbrand funktionierte. Feuer wirkte gegen dämonische Kreaturen immer. Zwar hatte sich die Schlange bisher dagegen als weitgehend immun erwiesen, aber das Feuer würde sie weiter schwächen und auch das Weihwasser hoffentlich seine Wirkung tun.

Pascal verließ Château Montagne. An die zerstörten Dämonenbanner dachte er schon nicht mehr. Sie waren nicht Teil seines Lebens, das durch das Abenteuer mit der Kobra möglicherweise eine drastische Wendung erfahren hatte. Bisher hatte er Magie und Dämonismus nur aus zweiter Hand kennengelernt, wenn er nebenher für Zamorra internationale Zeitungen durchsah und nach Meldungen über ungewöhnliche Vorkommnisse suchte.

Er hatte nie damit gerechnet, selbst einmal in eine magische Auseinandersetzung verwickelt zu werden und es sich auch nie gewünscht.

Er überlegte, wohin sich eine Schlange zurückziehen konnte. Warm und trocken mußte das Versteck sein. Aber warm und trocken war hier am Hang so gut wie alles. Eine prächtige Wein-Lage, die von den Pächtern der Montagne-Ländereien auch gut genutzt wurde.

Pascal wurde unsicher. Hatte er sich nicht etwas zuviel vorgenommen? Wo sollte er mit seiner Suche beginnen?

Das Gelände war riesig. Solange er keine Möglichkeit besaß, die Schlange gewissermaßen anzupeilen, hatte er kaum eine Chance, sie zu finden. Eher entdeckte er die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen.

Er ging langsam, kürzte die Serpentinenstraße hinunter zum Dorf aber querfeldein ab. Er sah den umgestürzten Cadillac. Zorn wallte in ihm auf. Für eine Menge Geld hatte er sich diesen Traum geleistet, diesen Oldtimer, in den er sich vernarrt hatte, seit Nicole Duval zum ersten Mal damit aufgekreuzt war. Jetzt lag da ein Haufen Schrott. Pascal hoffte zwar, daß der Wagen noch zu restaurieren war. Aber die Aussichten, an passende Ersatzteile zu kommen, waren gering. Und die komplizierten Bleche nachzuformen, auszubeulen, würde auf Schwierigkeiten stoßen. Dieser mit riesigen Heckflossen gespickte Wagen war mit einer komplizierten Karosserie gesegnet. Das Verdeck würde ebenfalls ausgetauscht werden müssen; der Stoff war zerrissen, das Gestänge total verformt. Da war nichts mehr zu machen.

Ein kleiner Trost, daß die gebogene Panorama-Fronstscheibe heil geblieben war. Für die hätte es garantiert keinen Ersatz mehr gegeben…

In Gedanken versunken ging Pascal weiter.

Plötzlich stutzte er.

Den Wagen, der unten an der Straße nicht weit vom Dorf entfernt stand, kannte er doch…?

Saß da nicht eine Frau am Steuer, dunkelhaarig, elegant gekleidet… und neben dem Wagen bückte sich ein Mann, dessen Kopf von einem Turban geziert wurde, und hob etwas vom Boden auf…

»Panshurab«, murmelte Pascal entgeistert. »Das ist doch Mansur Panshurab…«

Und er begann zu laufen, stolperte, hastete den Hang hinunter. Aber Panshurab bemerkte ihn nicht einmal. Er stieg in die silbergraue Limousine, die sofort wieder anfuhr, und verschwand.

Pascal hatte keine Chance, ihn einzuholen.

Aber er war sicher, daß der Inder eine kleine Messingschlange vom Boden aufgehoben hatte.

Panshurab hatte die dämonische Kobra geborgen und brachte sie in Sicherheit…

»Verdammt«, murmelte Pascal. Plötzlich war er gar nicht mehr so sicher, ob er es wirklich riskieren sollte, nach Lyon zu fahren. Denn so wie es aussah, war Panshurab alles andere als harmlos…

Die Geschichte wurde Pascal doch etwas zu riskant.

Nein, das sollte Zamorra doch lieber selbst erledigen. Er, Pascal, hatte eigentlich doch die Nase voll.

Er setzte seinen Weg zum Dorf fort. Von dort aus rief er im Château an und erstattete Bericht. Er versprach, Nadine bald abzuholen. Er mußte nur erst einmal wieder einen fahrbaren Untersatz auftreiben. Aber das sollte eigentlich kein großes Problem sein.

***

Die Zeitlose starrte Nicole Duval an. »Verräterin!« rief sie erzürnt.

Nicole schluckte. »Was… bedeutet das? Warum nennst du mich Verräterin?« fragte sie.

»Das fragst du noch?« flüsterte die Zeitlose bestürzt. »Du wagst es, mir diese Frage zu stellen, nachdem du versucht hast, mich zu töten?«

Sie war mit dem Stern von Myrrian-ey-Llyrana angegriffen worden, Merlins Stern, Zamorras Amulett! Sie, die Zeitlose!

Und Nicole Duval steuerte diese gewaltigen schwarzmagischen, finsteren Maschinen, die nichts als Unheil produzierten!

Und nur zu deutlich war die Aura des Schwarzen Blutes, die von Nicole ausging. Dämonenblut!

Das bedeutete, daß Zamorra und Nicole die Seiten gewechselt hatten. Denn sie hatten sich nicht voneinander getrennt, und die Tatsache, daß Nicole das Amulett eingesetzt hatte, um die Zeitlose anzugreifen, war ein weiterer Beweis.

So zumindest sah es die Zeitlose, die Eysenbeiß nicht erkannt hatte. Eysenbeißens Amulett-Angriff war erfolgt, als die Zeitlose zur Steuergalerie hinauf sah. Sie war geblendet worden, bevor sie den Angreifer erkannte.

Und jetzt stand Nicole da…

»Dämonin«, keuchte die Zeitlose.

»Ich soll versucht haben, dich zu töten?« stieß Nicole hervor.

»Du leugnest das Offensichtliche, lügst mir ins Gesicht…« Die Zeitlose ballte die Fäuste. Ihre Schmetterlingsflügel trugen sie näher an Nicole heran. »Mit dem Amulett versuchtest du mich umzubringen! Aber so einfach geht das nicht, meine Liebe! Ich weiß mich zu schützen…«

Nicole hob abwehrend die Hände. »Ich? Mit dem Amulett? Das hat doch Zamorra… er…«

Die Zeitlose lachte spöttisch auf.

»Mich kannst du nicht täuschen. Sicher hat er es… jetzt, nachdem er es zu sich zurück rief, damit du so tun kannst, als hättest du keine Waffe gegen mich eingesetzt… es war ein Fehler, es wieder aus der Hand zu geben. Du hast dich zu sicher gefühlt… Dämonin Duval!«

Sie kam noch näher heran.

»Niemand greift mich ungestraft an«, fauchte die Zeitlose. »Ich weiß nicht, wann du zur Dämonin, zur Schwarzblütigen geworden bist, und ich weiß nicht, warum Merlin euch immer noch unterstützt. Aber vielleicht ist er selbst abtrünnig geworden…«

»Du unterliegst einem verhängnisvollen Irrtum«, stieß Nicole hervor, die unwillkürlich zurückwich. Sie stieß an den Drehschemel, umging ihn und wurde von dem Schaltpult gestoppt. »Ich bin keine Dämonin! Und ich habe dich auch nicht angegriffen, sondern…«

»Ausreden!« schrie die Zeitlose. »Du kannst mich nicht täuschen! Und ich werde das Attentat nicht ungesühnt lassen! Stirb, Verräterin!«

Und sie schlug mit all ihrer magischen Kraft zu!

***

Um Zamorra war wieder das grüne Schutzfeld entstanden. Aber es hüllte nur ihn ein, nicht Teri und den Abenteurer. Und Zamorra fand keine Zeit, Merlins Stern den Befehl zu geben, dieses Schutzfeld auszudehnen.

Keine der angreifenden Riesenspinnen kümmerte sich um Gryf, aber zu Dutzenden stürzten sie sich auf die drei kämpfenden Menschen. Sie kamen von allen Seiten, drangen einfach durch die blauen Wände, als seien diese nur Illusion.

Diesmal verzichteten die Spinnen-Ungeheuer auf ihre Unsichtbarkeit.

Wollten sie mit ihrer großen Menge und ihrem furchtbaren Aussehen die Menschen lähmen?

Zamorra schlug mit dem Amulett um sich. Wo es Spinnen-Ungeheuer traf, platzten die auseinander oder begannen funkensprühend blitzschenll zu verbrennen. Sprunghaft stieg die Temperatur im Raum an. Rob Tendyke stand breitbeinig schützend über dem am Boden liegenden Gryf und ließ die Fäuste kreisen. Neben ihm schlug Teri Rheken um sich und versuchte immer wieder so verzweifelt wie vergebens, ihre Druiden-Kraft einzusetzen. Aber innerhalb dieser Mauern funktionierte nichts…

Die Druidin war die erste, die zu Boden ging, weil Riesenspinnen sich einfach auf sie warfen und sie mit ihrem Gewicht niederzwangen. Dann brach Tendyke zusammen. Nur Zamorra stand noch aufrecht und zerstörte eine der Spinnen nach der anderen.

Aber das half nichts. Sie bekamen unbegrenzt Nachschub, und plötzlich verdoppelte und verdreifachte dieser Nachschub sich! Blitzschnell füllte sich der Raum mit den riesigen, schwarzen Biestern. Zamorra schloß geblendet die Augen, weil die Explosionen und die Funkenreigen der verglühenden Spinnen-Ungeheuer unerträglich wurden. Obgleich er nur Hose und Jacke trug, glaubte er vor Hitze zerfließen zu müssen. Seine Lippen waren spröde und ausgetrocknet. Und langsam erlahmten seine Arme auch, mit denen er sich Luft zu verschaffen versuchte.

Die Spinnen besiegten auch ihn -durch ihre große Anzahl! Er konnte nicht einmal ein Viertel der Monster-Mengen zerstören, die nachdrängten und den Raum zum Bersten füllten.

Nimmt das denn gar kein Ende? fragte er sich verzweifelt, weil er sich plötzlich nicht mehr bewegen konnte. Und immer noch drängten weitere Spinnen durch die Wände nach, kamen jetzt auch aus der Decke…

Das grüne Schutzfeld, das ihn umgab, flackerte und drohte zu erlöschen.

Als letzter gab auch Professor Zamorra den Kampf auf.

Die Übermacht der Spinnen war einfach zu groß…

Aber wer schickte diese Unmengen an Monstren in den Kampf, und aus welchem Grund? Und was hatte dieser Unbekannte mit seinen Gefangenen vor?

***

Frankreich:

Mansur Panshurabs Finger glitten über die Oberfläche der kleinen Messingskulptur. Der Inder streichelte die Königskobra. Doch die Messingfigur reagierte nicht darauf. Panshurab verstand das. Der Ableger Ssacahs sparte seine Kraft auf.

Die Limousine, in der Panshurab sich chauffieren ließ, steuerte ein Versteck an. Aber der Inder wußte nicht, daß er selbst nicht lange darin verweilen würde. Er hatte plötzlich begriffen, daß es seine Aufgabe war, den Kobra-Kult zu neuer Blüte zu führen. Vieles würde sich ändern. Wichtig war nur, daß der Kult weiterexistierte und damit das Machtpotential, das er darstellte.

Deshalb hatte Panshurab den Umweg ins Loire-Tal gemacht. Deshalb hatte er das Risiko auf sich genommen, entlarvt und bekämpft zu werden. Aber niemand hatte ihn aufgehalten.

Er hatte die Kobra-Figur geborgen. Sie war in Sicherheit, und Panshurab wußte, daß Ssacahs Ableger so etwas wie Dankbarkeit empfinden würde. Das stärkte seine eigene Position. Er mußte schnell sein. Denn so wie er konnten auch andere auf die Idee kommen, sich an die Spitze eines zu erneuernden Kultes zu stellen.

Panshurab mußte sich eine Basis schaffen. Einen Machtblock, der aus möglichst vielen der Schlangenfiguren bestand. Vielleicht konnte er einen Teil von Ssacah damit wieder erwecken. Jenen Teil, der in all den kleinen Figuren steckte, die nur scheinbar aus Messing bestanden.

Er würde reisen müssen, um diese Figuren zu finden. Sie hatten sich über die Welt verstreut. Er wußte von einem Stützpunkt in Mexiko, einem in Kanada, zwei in den USA, fünf über Südamerika verstreut, einige in den endlosen Weiten Rußlands, auf Australien, in Afrika…

Er würde sie alle zu sich holen.

Wieder streichelte er die Schlangenfigur. »Du bist in Sicherheit, meine Freundin«, flüsterte er. »Ich helfe dir. Und ich bin sicher, daß auch du mir helfen wirst. Ich werde dir wieder neue Kraft beschaffen. Blutopfer… du wirst erstarken, du und die anderen deiner Art. Was Satans Ministerpräsident Ssacah gewährte, werden wir erfüllen. Wir werden den Kult über die ganze Welt verbreiten, ob es den anderen Dämonen gefällt oder nicht.«

Irgendwann erreichte die Limousine das Versteck. Keine Höhle in den Bergen, keine verfallene Burgruine, keine Waldlichtung… eine Wohnung in der Großstadt, in der Metropole Paris!

Wer ahnte schon, wer sich in dieser Wohnung verbergen würde? Oder genauer: was darin verborgen sein würde?

Panshurab hatte die Wohnung angemietet, schon als er aus Indien gekommen war, um in Lyon seine Tarn-Firma zu eröffnen. Er hatte einen Fluchtpunkt haben wollen. Dabei hatte er nicht einmal geahnt, wie schnell er dieses Versteck benötigen würde…

Die Schlangen-Figuren, die er aus Lyon mitgenommen hatte, und die Figur aus dem Loire-Tal waren jetzt sorgsam allen neugierigen Blicken entzogen in einem großen Lederkoffer.

Gemeinsam betraten seine »Sekretärin« und er die Wohnung in einem Appartement in der Innenstadt. Teuer und deshalb die beste Tarnung - kaum jemand würde vermuten, daß in dieser Wohnlage ein Diener des Kobra-Kultes sein Versteck hatte!

Panshurab schloß die Tür des Appartements auf. Er ließ seine Vertraute eintreten. Dann folgte er mit dem Schlangen-Koffer.

Die Wohnung war ein bißchen verstaubt, und es roch muffig, weil seit Wochen niemand hier gewesen war, um zu lüften und sauberzumachen. Aber das würde sich jetzt ändern. Ein neuer Abschnitt begann.

Als der Inder das großzügig eingerichtete Wohnzimmer betrat, erstarrte er förmlich. Er glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Fassunglos starrte er den Mann an, der es sich da in einem der schweren Ledersessel bequem gemacht hatte. Ein schwarzgekleideter, großer Mann, dessen Gesichtszüge eine gewisse Ähnlichkeit mit einer satten Kröte nicht verleugnen konnten.

Von links kam ein Geräusch.

Panshurabs Kopf flog herum. Am Schrank lehnte ein erstaunlich groß gewachsener Mongole in altertümlicher Kleidung, kahlköpfig mit einer punktförmigen Tätowierung auf dem Schädel. An der Seite des Mannes hing ein langes, leicht gekrümmtes Schwert.

»Wer sind Sie?« keuchte Panshurab entsetzt.

Der Schwarzgekleidete erhob sich. Er lächelte kalt.

»Ich denke, Ssacah-Sklave, daß wir einiges zu bereden haben«, sagte er. »Du siehst vor dir den Fürsten der Finsternis.«

***

Im gleichen Moment, in dem die Zeitlose Nicole angriff, löste sich an einer der großen Maschinen ein Teil der Frontverkleidung auf. Aus der Öffnung wurden schwarze, fliegende Riesenspinnen herausgeschleudert!

Dutzende zugleich! In einem breiten, gewaltigen Strom jagten sie mit unglaublichem Tempo heran und kollidierten mit der Zeitlosen! Ihre mächtigen Beißzangen schnappten nach der Blauhäutigen, die zur Seite gerissen wurde. Ihr magischer Schlag verfehlte Nicole. Die Riesenspinnen verbissen sich mit vehementer Wut in der Zeitlosen. Dann zuckten Blitze auf, als sie sich wehrte, die Spinnen zurückschlug wie vor ein paar Minuten den Amulett-Angriff von Eysenbeiß. Spinnen platzten auseinander. Nicole verspürte plötzlich rasende Kopfschmerzen. Sie krümmte sich etwas zusammen. Immer noch jagten Spinnen aus der Öffnung des Dinges, das Nicole bislang für eine Maschine gehalten hatte.

Die Zeitlose schrie!

»Das wirst du mir büßen, Dämonin… ihr alle werdet es büßen…«

Sie schlug heftig mit den Flügeln, versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren und sich aus der Strömungsrichtung der Riesenspinnen abzusetzen. Aber die folgten ihr! Häßliches Zischen erklang. Von wo es kam, konnte Nicole nicht erkennen.

Ihre Hand, nach Halt suchend, berührte eine Schaltplatte.

Das Brüllen der Maschinen war augenblicklich wieder zum leisen Summen geworden. Der Strom der Spinnen riß jäh ab, und die Öffnung in der Maschinenverkleidung schloß sich wieder. Dennoch hatte die Zeitlose einen schweren Stand. Sie blutete aus zahlreichen Bißwunden. Grelle Blitze zuckten durch die Halle. Dann jagte die Zeitlose mit schnellem Flügelschlag davon, auf den Ausgang zu.

»Ich werde dich töten, Dämonin«, schrie sie gellend. »Dich und deine Artgenossen! Du wirst es bereuen, mich angegriffen zu haben…«

Dann war sie draußen!

Die Spinnen jagten hinter ihr her. Nur wenige verharrten im Maschinensaal. Einige wandten sich irritiert Nicole zu, entdeckten sie oben auf dem Steuerstand und glitten heran.

Nein, dachte Nicole. Nicht auch noch das… und sie hob die Hände, um auf die Riesenspinnen einzuschlagen, wenn sie sich ihr näherten.

Doch die Spinnen verharrten. Sie drangen nicht in die Abgrenzung des Kommandostandes ein! Es war, als würden sie durch eine unsichtbare Mauer daran gehindert.

Nicole atmete tief durch.

Sie war weit davon entfernt, sich in Sicherheit zu fühlen, aber immerhin war sie erleichtert, nicht unmittelbar bedroht zu werden. Dennoch war die Situation mehr als unangenehm.

Vergeblich suchte sie an der fraglichen Maschine nach der Öffnung. Es gab nicht einmal einen dünnen Haarriß. Die siebeneckige Öffnung hatte sich fugenlos geschlossen.

Die Spinnen waren aus dieser Maschine herausgeströmt?

Nicole preßte die Lippen zusammen. Langsam wandte sie sich um, betrachtete die Schalttafel und überlegte, was sie alles berührt hatte. Vorsichtig drückte sie auf einen Knopf. Irgendwo schwoll das Summen wieder leicht an.

Nicole drückte noch einmal, und das Geräusch ging zurück.

Von hier ließen sich die Maschinen, oder was immer es sein mochte, also steuern! Jetzt galt es nur noch herauszufinden wie.

Aber hatte ihr nicht vorhin etwas gesagt, wie sie das Brüllen der durchgehenden Maschinen stoppen konnte? Sie versuchte sich zu konzentrieren. Woher hatte sie im entscheidenden Moment das Wissen gehabt, die Maschinen wieder unter Kontrolle zu bringen?

Sie starrte die Bildschirme an.

Sie erschrak, als sie sich dem zuwandte, auf dem Zamorra, Teri, Gryf und Tendyke zu sehen gewesen waren. Der dreidimensionale Bildschirm, oder besser der Bildwürfel, zeigte ihr Spinnen!

Fast nur Spinnen, die den gesamten Raum ausfüllten!

Nicole schluckte. Sie sah sich nach den Biestern um, die in der Halle schwebend zurückgeblieben waren. Die schwarzen Ungeheuer verhielten sich abwartend, wurden auch nicht unsichtbar. Ihr Verhalten gab Nicole Rätsel auf.

Plötzlich kam ihr der Gedanke, daß diese Spinnen vielleicht von hier aus ferngelenkt werden könnten!

Umsonst hatte Eysenbeiß sich nicht hier aufgehalten. Steckte er hinter den Angriffen dieser Ungeheuer?

Wenn das so war, konnte Nicole auch lernen, die Spinnen fernzulenken! Was Eysenbeiß konnte, brachte sie auch fertig!

Sie mußte nur hinter die Systematik dieser Schalttafel kommen, die von Unbekannten eingerichtet worden war.

Sie gab sich ihren Gefühlen hin, während sie auf dem Drehschemel Platz nahm. Sie war sicher, daß ihr Instinkt, der sie vorhin schon einmal geführt hatte, ihr auch jetzt das Richtige eingab.

An die Zeitlose dachte sie nicht.

***

Aber die Zeitlose dachte an sie.

Ihr war die Flucht gelungen. Sie hatte das Gebäude verlassen können. Draußen wartete ihr geflügeltes Einhorn auf sie, und mit ihm zusammen war sie stark genug, die verfolgenden Riesenspinnen aufzuhalten und zu vernichten. Aber obgleich sie selbst ungeheuer mächtig war, verließ sie jetzt die Blaue Stadt.

Solange die Dämonin Nicole Duval die Magie-Maschinen unter ihrer Kontrolle hatte, war sie der Zeitlosen gefährlich. Die Zeitlose beschloß, eine bessere Gelegenheit abzuwarten oder herbeizuführen.

Sie war maßlos enttäuscht.

Zu viel hatte sich verändert. Dabei war sie vor kurzem noch sicher gewesen, daß die Zamorra-Crew die dämonischen Kreaturen bekämpfte. Nicht zuletzt deshalb hatte sie auf dem Geisterschiff vor der australischen Küste Zamorra ein wenig geholfen. [5] Aber Nicole Duval war dämonisch!

Ihre schwarzblütige Ausstrahlung deutete darauf hin, auch ihr Verhalten. Sie hatte die Zeitlose erst mit dem Amulett und dann mit den Riesenspinnen angegriffen! Dadurch wurde sie zur Feindin. Sie gehörte zur Gegenseite.

Zamorra aber auch…

Denn der hätte niemals eine Dämonin an seiner Seite geduldet.

Demzufolge mußte auch er die Seiten gewechselt haben. Dessen war die Zeitlose sich vollkommen sicher.

Die Zeitlose fragte sich, wie es möglich gewesen sein konnte, daß diese unbeugsamen Streiter für das Gute dämonisiert worden waren. Aber daß sie es waren, daran bestand absolut kein Zweifel. Zu deutlich hatte die Zeitlose die Ausstrahlung schwarzen Blutes in Nicole gespürt.

Dann war da noch Bill Fleming, der seinerzeit ihren Griff in die Vergangenheit so empfindlich gestört hatte, daß die Zeitlose sich in Merlins Tiefschlafkammer hatte zurückziehen müssen… auch Fleming hatte die Zeitlose damit angegriffen!

Allmählich paßten die Mosaiksteine zusammen. Zamorra hatte nichts getan in der Zwischenzeit, um Fleming zur Rechenschaft zu ziehen… angeblich war er unauffindbar… bestimmt nur, weil Zamorra seine schützende Hand über ihn hielt.

Aber das war noch längst nicht alles, erkannte die Zeitlose in jähem Schrecken. Denn Merlin… hielt nach wie vor zu Zamorra! Obgleich er doch wissen mußte, was geschehen war! Merlin griff nicht ein!

»Wie ist das möglich, daß sie alle dem Bösen verfallen sind?« murmelte die Zeitlose bestürzt.

Sie beschloß, Verbindung mit Merlin aufzunehmen. Sie mußte ihn zur Rede stellen, mußte endlich wissen, woran sie war.

Aus sicherer Entfernung von der Blauen Stadt, in der sie nichts mehr verloren hatte, rief sie den alten Zauberer an.

***

Plötzlich ließ der Druck der Riesenspinnen nach. Sie wichen zurück. Einige verschwanden wieder in den blauen Wänden. Zamorra atmete tief durch.

Was geschah jetzt?

Trat der Herr der Spinnen auf den Plan, nachdem seine Ungeheuer den Menschen gezeigt hatten, daß sie auf jeden Fall überlegen waren?

Mehr und mehr wichen die schwebenden Monstren zurück. Zamorra konnte sich wieder bewegen. Er half Teri und Tendyke auf die Beine. Das Amulett vibrierte in seiner Hand immer noch. Die Nähe der Schwarzen Magie hielt es »unter Dampf«. Aber seine Schlagkraft hatte merklich nachgelassen. Auch Merlins Superwaffe brauchte Erholungspausen…

»Verdammt, was hat das jetzt wieder zu bedeuten?« fragte Tendyke und setzte sich den Stetson wieder auf, den er während des Kampfes verloren hatte. »Kapitulieren die Biester, oder wie sehe ich das?«

»Hm«, machte Zamorra. »Warten wir ab…«

Mehr und mehr schwarze Riesenspinnen zogen sich in die Wände zurück.

»Ich glaube, wir sollten die Chance nützen, die man uns gewährt«, sagte Zamorra plötzlich. »Wir verschwinden in die nächsthöhere Etage… los, bück dich, daß ich wieder auf deine Schultern komme…«

»Um dann da oben auch wieder angegriffen zu werden?« fragte Tendyke bissig. »Du hattest auch schon mal bessere Ideen, mein Lieber. Ich deute diesen Überfall so, daß die Riesenspinnen etwas dagegen haben, daß wir von einem Raum in den anderen wechseln.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?« fragte Zamorra ruhig. »Dann laß hören.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen… aber ich spüre irgendwie, daß sich hier etwas verändert hat. Nicht hier in diesem Raum… in dem ganzen Bauwerk, in welchem wir uns befinden. Ich glaube, daß wir gleich eine Überraschung erleben werden…«

Er behielt recht.

Etwa ein Dutzend Spinnen glitt nicht in die Wand, sondern blieb davor haften. Die riesigen Spinnenkörper bildeten eine Art aufrecht stehendes Oval vor dieser Wand. Der freibleibende Raum dazwischen sah aus wie…

»… wie eine Tür«, stieß Teri spontan hervor. »Das sieht wie ein Tor aus! Ob das eine Aufforderung ist?«

Zamorra nickte. »Nehmt Gryf auf und macht euch bereit, mir zu folgen.« Er ging auf das Spinnen-Tor zu.

»Bist du verrückt?« zischte Tendyke. »Das ist eine Falle, Mann!«

»Und wenn schon«, gab Zamorra zurück. »Dann weiß ich wenigstens, daß es eine ist und kann entsprechend reagieren! Hier versauern will ich aber nicht…«

Trotzdem war ihm etwas unbehaglich zumute, als er sich dem »Tor« näherte. Wie konnte er sicher sein, daß es wirklich eins wahr? Konnten die Spinnen nicht eine andere Bedeutung haben? Und warum sollte sich hier plötzlich ein Durchgang bilden, nachdem zuvor das Überwechseln von einem Raum oder einer Etage zur anderen nur unter Schwierigkeiten und mit geradezu widersinnigen Tricks möglich war?

Widersinnig… paradox…

Paradox-Magie!

Plötzlich durchzuckte ihn der Begriff. Wieso kam er ausgerechnet jetzt darauf? War das, was er hier erlebte, tatsächlich Paradox-Magie?

Von der wußte er doch nichts! Er kannte nur den Begriff, und der Dunkle Lord hatte Nicole und ihm vor einiger Zeit einmal ein paar Kostproben gegeben. Seitdem kreiste auch ein seltsames Serum in ihren Adern, das ihr anscheinend half, den Alterungsprozeß zu stoppen, dessen weitere Nebenwirkungen aber nicht abzusehen waren. Zamorra konnte nur hoffen, daß dieses Serum das Erbe jenes Schwarzen Blutes nicht wieder aktivierte, welches Merlins entartete Tochter Sara Moon Nicole einmal übertragen hatte, weil sie sie zu einer Dämonin machen wollte. Irgend etwas von diesem Schwarzen Blut war ohnehin noch zurückgeblieben, und seitdem war Nicole äußerst empfänglich gegenüber allen schwarzmagischen Erscheinungen.

»Aber der Dunkle Lord hat seinen Machtbereich doch nicht hier, und mit Blauen Städten hatte er nie etwas zu tun«, murmelte Zamorra fast unhörbar. »Wenn das hier wirklich Paradox-Magie sein sollte, dann hat sie andere Ursprünge…«

Aber damit tappte er immer noch im dunkeln, was er unter diesem Begriff wirklich zu verstehen hatte, den ihm der Dunkle Lord damals genannt hatte.

»Kommt Zeit, kommt Rätsels Lösung«, sagte Zamorra sich und schritt in das Spinnen-Tor hinein. Er mußte damit rechnen, im nächsten Moment in eine Falle zu gehen.

Aber es war keine Falle.

Es war etwas, womit Zamorra auf keinen Fall gerechnet hatte…

***

»Was soll das? Wie kommst du hierher? Woher weißt du von dieser Wohnung?« fragte Mansur Panshurab erregt. In seinen Fingern zuckte es. Den Koffer öffnen, die Schlangen auf die beiden Männer vor ihm hetzen…

Aber er beherrschte sich. Er konnte nichts machen. Die Kobra-Figuren würden nicht eingreifen, das wußte er. Sie riskierten es nicht, Kräfte zu vergeuden und ihre eigene Existenz zu opfern. Im Gegenteil…

»Auf die Knie, Kobra-Sklave«, sagte der Mongole mit dem Schwert.

Die dunkelhaarige Frau wirbelte plötzlich herum, wollte die Wohnung verlassen. Aber der Mongole war unglaublich schnell. Obgleich er weiter von der Tür entfernt war als sie, versperrte er sie ihr plötzlich, und dabei berührte die Spitze des Schwertes ihre Kehle.

»Geh weiter, und dein Kopf rollt«, sagte der Mongole rauh. »Begreift es endlich: ihr seid in der Gewalt meines Herrn. Und nun auf die Knie mit euch, Ssacah-Gesindel!«

Panshurab ballte die Fäuste.

Zwischen den Fingern des Mannes, der sich als Fürst der Finsternis vorgestellt hatte, sprangen Funken auf, die sich rasch zu einem feurigen Ball verdichteten. Panshurab war klar, daß der Dämon diesen Feuerball jederzeit auf den Inder schleudern konnte.

Panshurab ließ sich langsam auf die Knie nieder. Er mußte gehorchen, wenn er die Ssacah-Ableger retten wollte.

»Was wollt Ihr von mir, Herr?« fragte er heiser.

»Schon besser.« Der Fürst der Finsternis lachte. »Weißt du, es gefällt mir, daß dieser Zamorra Ssacah getötet hat.«

»Zamorra?«

»Wang war dabei. Er war so liebenswürdig, es mir zu berichten«, sagte der Fürst mit einer deutenden Kopfbewegung zu dem Mongolen hin. »Möchtest du nicht wissen, Sklave, warum es mir gefällt?«

»Warum, Herr?«

Leonardo deMontagne grinste von einem Ohr zum anderen und rieb die Handflächen gegegeneinander. Weitere Funken entstanden knisternd.

»Ssacah ist ein wenig größenwahnsinnig geworden, scheint es nicht nur mir, sondern auch vielen anderen Herren der Schwefelklüfte. Deshalb wurde er zur Rechenschaft gezogen.«

»Von den Dämonen? Gerade sagtet Ihr noch, Zamorra sei es gewesen, Herr…« Panshurab schaffte es tatsächlich, ganz klein und unterwürfig zu werden.

»Wer es tat, ist weniger wichtig, als daß es getan wurde«, sagte Leonardo schroff. »Aber du hast Pläne, den Ssacah-Kult wieder aufleben zu lassen, nicht wahr? Und ihn über die ganze Welt zu verbreiten… wie viele Ssacah-Ableger hast du da in deinem Koffer? Zehn? Zwanzig?«

Panshurab schluckte.

»So genau will ich das gar nicht wissen«, sagte Leonardo. »Wir werden sie alle auf einen Schlag vernichten, und dein Kopf wird eine Pfahlspitze vor meinem Thron zieren. Deine Seele bekommen wir ja nicht mehr, weil wir die schon haben, du… Zombie.«

Panshurab zuckte heftig zusammen, Sö deutlich hatte es ihm noch niemand gesagt, daß er eigentlich längst gestorben war, als Ssacahs Zähne einst das Kobra-Gift des Dämons in seinen Körper senkten… vor allem sah man ihm das Untoten-Dasein nicht an, da er auch am Tage existieren konnte und keine seiner menschlichen Angewohnheiten hatte abzulegen brauchen.

Er hatte lediglich einiges dazugewonnen… er konnte sich selbst in eine Kobra verwandeln…

Aber das nützte ihm hier nichts. Er hatte die unglaubliche Schnelligkeit des Mongolen gesehen, und er ahnte, daß der Fürst der Finsternis kurzen Prozeß mit ihm machen würde, sobald er auch nur…

Panshurab schluckte. Was hatte der Fürst gesagt? Alle auf einen Schlag vernichten? Das bedeutete, daß das Urteil schon gesprochen war!

»Herr«, murmelte Panshurab. Ein Gedanke durchzuckte ihn. Vielleicht konnte er seinen Kopf und die Schlangen doch noch retten. Er hatte von der Messingskulptur aus dem Loire-Tal etwas erfahren. Sie hatte sich unter seinen streichelnden Fingerbewegungen zwar nicht verwandelt, aber sie hatte zu ihm geflüstert. Gedankenbilder waren in ihn geströmt, die davon redeten, was am Château Montagne… Dämonenjäger Zamorra… Höllenfürst Leonardo deMontagne…

»Herr, vielleicht kann ich Euch helfen, Euren Feind Zamorra zu überwinden oder ihm einen schweren Schlag zuzufügen«, bot er sich an.

Leonardo deMontagne senkte die Brauen. »Wie das, mein untoter Freund?«

»Ich denke, ich weiß für euch eine Möglichkeit, in das Château einzudringen und Zamorra dort selbst zu bekämpfen.«

»Dann tu dir keinen Zwang an und sprich dich aus«, verlangte Leonardo in gespielter Leutseligkeit.

»Herr, wenn Ihr dafür die Schlangen und mich verschont…«

»Hier wird nicht gehandelt«, fauchte Leonardo. »Sprich oder nimm dein Geheimnis mit in dein Grab. Ich könnte allerdings Gnade walten lassen, wenn du mich in gute Stimmung bringst. Also, was ist mit dieser Möglichkeit?«

»Die Bannzeichen… die Schutzzeichen sind am Tor zerstört«, gab Panshurab wieder, was er von dem Ssacah-Ableger mitgeteilt bekommen hatte. »Die weißmagische Abschirmung existiert somit nicht mehr. Einer meiner kleinen Schlangen gelang es sogar einzudringen, das sollte der Beweis sein.«

Leonardo sah ihn nachdenklich an. Plötzlich spürte Panshurab stechende Schmerzen in seinem Kopf. Dann straffte sich der Fürst der Finsternis.

»Du sprichst die Wahrheit. Nun, das ist tatsächlich ein Grund, dir dein jämmerliches Leben zu schenken. Doch ich knüpfte eine Bedingung daran.«

»Welche, Herr?« fragte der Inder hastig.

»Ich gewähre dir zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Die eine lautet: du kannst überall in der Welt Ssacahs Überbleibsel aufsammeln und alle Pläne, den Kult Wiederaufleben zu lassen, fallenlassen. Die andere ist: du gehst zurück nach Indien, dort magst du Herr des Kultes werden. Denn nach wie vor, merke es dir, ist der Einflußbereich des Kobra-Kultes nur auf die Grenzen Indiens beschränkt. Wenn Satans Ministerpräsident Ssacah etwas anderes versprach, so machte er einen üblen Scherz. Vielleicht wollte er Ssacah nur testen. Die alten Vereinbarungen gelten immer noch unverändert.«

»Ich verstehe, Herr«, murmelte Panshurab. »Ich werde die alten Verträge einhalten. Ich danke Euch.«

Leonardo deMontage grinste. Er wußte nur zu genau, daß Eysenbeiß absolut nicht gescherzt hatte. Aber Leonardo hatte ihm gründlich ins Handwerk gepfuscht, diesem verräterischen Emporkömmling, der einmal nichts anderes als Leonardos Ratgeber gewesen war…

Immerhin, wenn die Bannzeichen tatsächlich zerstört worden waren, dann ergab das interessante Perspektiven für die Zukunft. Und sollten sie zwischenzeitlich erneuert worden sein, machte das auch nichts. Leonardo deMontagne dachte an einen Mann namens Bill Fleming, der jetzt den Weg des Bösen ging. Und Fleming besaß den Prydo, den Zeitzauberstab…

Zufrieden kehrte der Fürst der Finsternis mit seinem Leibwächter in die Tiefen der Hölle zurück.

***

Merlin zuckte zusammen.

»Sie ruft«, sagte er.

Ohne weiteren Kommentar suchte er den Saal des Wissens auf, jenen gewaltigen Raum, der durch eine Dimensionsverschiebung größer war als die ganze Burg Caermardhin den Anschein hatte. Dort schwebte über einem Podest frei in der Luft die über vier Meter durchmessende Bildkugel, mit der Merlin nahezu jeden Punkt der Welt beobachten konnte, wenn er es wollte - und wenn es möglich war. Die magische Kugel half ihm auch, Personen aufzuspüren, wenn sie sich aufspüren ließen…

Diesmal geschah es anders herum. Die Zeitlose hatte eine Beschwörung durchgeführt und Merlin gerufen.

Jetzt stand er vor der Bildkugel und sah überlebensgroß in ihr den Kopf der Zeitlosen, dieses blaue Gesicht einer Frau, die er einmal so gut gekannt hatte…

Daß Sid Amos hinter ihn getreten war, merkte er nicht.

Fassungslos hörte er, was die Zeitlose ihm vorwarf.

Zamorra und Nicole dämonisiert… schwarzblütig… ein Angriff auf die Zeitlose mit Zamorras Amulett… und er, Merlin, habe nichts in den Anfängen zu verhindern versucht?

»Nicole hat dich mit dem Amulett angegriffen?« fragte er zurück. »Aber das ist doch unmöglich. Sie würde so etwas niemals tun, es sei denn, du gäbst ihr einen Grund dafür!«

»Einen Grund? Wer schwarzes Blut in sich trägt, braucht keinen Grund, Merlin… und ich…«

Sie unterbrach sich, sah an Merlin vorbei. Die Bildkugel zeigte, wie die Zeitlose blaß wurde.

»Jetzt weiß ich, woher ich ihn kenne!« schrie sie auf. »Er, den du so friedlich in deiner Nähe duldest… er ist Asmodis, der Fürst der Finsternis! Oh, Merlin, hast du uns denn auch verraten…?«

Jetzt war es Merlin, der blaß wurde. Er wirbelte herum, sah Sid Amos hinter sich stehen, der die Augen weit aufriß. Dann sah er wieder die Zeitlose an. »Du irrst«, sagte er beschwörend. »Du steigerst dich in etwas hinein. Sid Amos ist…«

Aber die Zeitlose hörte ihm bereits nicht mehr zu. Sie hatte die magische Verbindung unterbrochen. Und sie schirmte sich sofort ab, so daß Merlin sie mit der Bildkugel nicht mehr finden konnte.

»Verdammt«, murmelte Sid Amos. »Sie hat den Verstand verloren.«

»Sie ist anders als früher«, nickte Merlin. »Impulsiver, unkritischer. Sie schaut nicht mehr hinter die Kulissen, fixiert sich auf irgendwelche Dinge… ich fürchte, wir werden damit rechnen müssen, daß sie einen Schlag gegen uns führt. Auch gegen Nicole und Zamorra. Aber daß Nicole sie mit dem Amulett angegriffen haben soll, kann ich nicht glauben. Sie…«

Er stockte. Dann wurden seine Augen groß.

»Eysenbeiß«, stieß er hervor. »Er muß dort gewesen sein. Er hat die Zeitlose mit seinem erbeuteten Amulett angegriffen! Und sie hat es falsch gedeutet…«

»Was wirst du tun, Merlin?« fragte Sid Amos.

Der alte Zauberer ließ die Schultern hängen. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich weiß es wirklich nicht, dunkler Bruder. Aber wir werden vorsichtig sein müssen…«

Darin konnte ihm Sid Amos nur zustimmen…

***

Verblüfft sah Zamorra sich um. Erinnerungen an die Blaue Stadt in Afrika wurden in ihm wach. Auch da hatte es einen Saal voller Maschinen gegeben…

Er erhielt einen Stoß in den Rücken. Tendyke und Teri kamen, die Gryf zwischen sich schleppten.

»Donnerwetter«, murmelte Tendyke.

»Das sieht ja aus wie in einem Kraftwerk…«

Seine Worte waren gehört worden. Oben, in einem schwebenden Kommandostand am Ende des Saales, gab es Bewegung.

»Hallo! Ihr habt euch ja mächtig Zeit gelassen«, erklang Nicoles Stimme.

»Ich werde verrückt«, murmelte Zamorra.

»Nur keine leeren Versprechungen«, warnte Teri. »Hoffentlich ist das keine Illusion.« Und sie deutete warnend auf Riesenspinnen, die in der Luft schwebten, sich aber zurückhielten.

Nicole trat über die Kante der Öffnung im Kommandostand. Zamorra sprang unwillkürlich vor, obgleich sein Verstand ihm sagte, daß er zu spät kommen mußte, um die Stürzende noch auffangen zu können. Aber Nicole stürzte nicht wie ein Stein in die Tiefe. Sanft wie eine Feder schwebte sie herab und kam dann auf die anderen zu.

»So wie ihr habe ich auch gestaunt, als ich diese Halle betrat«, sagte sie. »Inzwischen habe ich die Maschinen aber im Griff. Könnt ihr euch vorstellen, daß von hier aus die ganze Blaue Stadt kontrolliert werden kann?«

»Das schon, nicht aber, woher du das weißt und welche Rolle du hier jetzt spielst«, sagte Zamorra. »Was ist mit diesen Spinnen?«

»Ich erkläre es euch«, sagte Nicole. »Aber dazu muß ich etwas ausholen. Etwas in mir hat mir verraten, wie ich mit den Schaltungen da oben umgehen muß, und ich weiß nicht, woher ich dieses Wissen habe…«

»Paradox-Magie des Dunklen Lords?« warf Zamorra hastig ein. Nicoles Augen weiteten sich.

»Aber das ist unmöglich…«

»Vielleicht doch nicht. Mir kam der Gedanke vorhin, weil in diesem Gebäude alles anders ist, als man glaubt. Wege führen nicht dorthin, wohin sie zu führen scheinen, und…«

Nicole nickte. »Ja… den Gedanken hatte ich auch schon… und vielleicht ist etwas daran. Vielleicht ist diese Art von Magie weiter verbreitet, als wir bisher ahnten. Auf jeden Fall habe ich dann aus dem… äh… Computer muß man es wohl nennen, Daten und Wissen abgerufen. Und nun halte dich fest, Zamora.«

Er streckte den Arm aus, berührte Nicoles Schulter. »An dir, Nici…«

»Diese Maschinen hier… sind keine Maschinen im eigentlichen Sinn. Rob kommt mit seiner Bemerkung von Kraftwerken der Sache schon näher… diese Maschinen sind Konverter, Umwandler. Sie arbeiten mit nichts anderem als Magie. Schwarzer Magie. Und sie produzieren… diese verdammten Riesenspinnen.«

»Sie produzieren…?«

Nicole nickte.

»Die Spinnen sind keine Lebewesen. Auch wenn sie so aussehen und sich so bewegen, auch wenn sie Insektenblut verströmen… sie sind nichts anderes als Schwarze Magie, die zu fester Materie geworden ist. Und diese Maschinen produzieren die Spinnen. Und weil die nur aus Magie bestehen, können sie auch schweben und sich unsichtbar machen! Und deshalb platzen sie auch auseinander und vergehen, wenn sie mit dem Amulett in Berührung kommen…«

»Das haben die Speicherdaten im Computer dir verraten?« fragte Teri ungläubig.

»Natürlich… nachdem ich erst einmal den Bogen ’raus hatte, wie die Anlage da oben zu bedienen ist! Jetzt ist alles unglaublich einfach! Schaut es euch an…«

Sie schwebten nach oben.

Nicole führte ihnen den Steuerstand vor, und dabei erzählte sie auch von Eysenbeiß und dem seltsamen Angriff der Zeitlosen. »Als sie mich töten wollte, war es Zufall, daß ich zurückweichend einen Schalter betätigte, der Spinnen hier in der Halle ausspie, statt sie irgendwohin zu teleportieren… der Spinnenangriff auf euch geschah übrigens, als Eysenbeiß hier über mich stolperte und unbeabsichtig eine Fehlschaltung auslöste! Da wurde eine Überproduktion von Spinnen eingeleitet…«

»Hm«, machte Zamorra.

Die Bildprojektionen zeigten einzelne Räume des Gebäudes. Dann schaltete Nicole um. Draußen begann es hell zu werden, und diese Morgendämmerung über der Blauen Stadt wurde naturgetreu wiedergegeben. Nicole »fuhr« Straßenzüge ab und zeigte, wie perfekt sie dieses Beobachtungssystem beherrschte. »Von hier aus muß Eysenbeiß uns beobachtet und uns die Spinnen auf den Hals geschickt haben«, erklärte sie. »Fenrir habe ich übrigens auch gefunden… den haben die Spinnen für ein Tier gehalten und aus der Stadt entfernt. Er liegt in Spinnweben eingewickelt und möglicherweise besinnungslos am Stadtrand im Dschungel…«

»Hm«, machte Teri. »Gryfs Seele hast du nicht zufällig irgendwo gefunden?«

Nicole sah sie aus großen Augen an. »Seine Seele?«

»Ist aus ihm herausgesaugt worden. Deshalb hängt er hier so geistesabwesend herum.«

Die saloppe Redeweise gefiel Nicole nicht. Aber für Teri war es vielleicht die einzige Möglichkeit, das Furchtbare zurückzudrängen.

»Davon weiß ich nichts… können wir nicht mit dem Amulett versuchen, etwas herauszufinden?«

Zamorra zuckte mit den Schultern, »Es ist geschwächt«, sagte er. »Hat vorhin eine Menge leisten müssen, mehr als normal. Ich bin mir nicht sicher, ob es derzeit noch die erforderliche Kraft aufweist. Es muß sich erst regenerieren.«

»Wenn man die Schwarze Magie ausschalten könnte, die mich blockiert«, sagte Teri, »wäre es zumindest für mich kein Problem. Aber irgend etwas legt mich vollkommen lahm.«

»Ob das die hier manifestierte Magie ist?« Nicole begann wieder an dem Schaltpult zu wirbeln. Dann sah sie auf und schwang mit dem Drehschemel herum.

»Es gibt eine Möglichkeit, diese Magie auszuschalten«, sagte sie. »Das ist die Selbstzerstörung der Anlage. Dafür würde ich ohnehin plädieren… damit niemand mehr mit der Schwarzen Magie Unheil anrichten kann. Es wäre fatal, wenn jemand auf die Idee käme, die Welt mit schwebenden Riesenspinnen zu überschwemmen…«

Zamorra nickte.

»Hat dir dein Computer auch verraten, wer diese Anlage installiert hat?«

»Leider nicht… aber ich habe erfahren, daß sie erst von Eysenbeiß zum Leben erweckt worden ist. Warum die Stadt aber zwischen den Dimensionen pendeln kann, konnte mir dieser Magie-Computer auch nicht verraten…«

»Und nicht nur diese, sondern auch diese weißgetünchte Ruinenstadt in Mexiko«, warf Tendyke ein.

»Zerstören wir also diese Anlage, und suchen dann nach Gryfs Seele«, beschloß Zamorra. »Hoffentlich reißen wir dadurch nicht den Faden ganz ab und töten Gryf, ohne es zu wollen, falls seine Seele irgendwie mit dieser Anlage verknüpft ist…«

Tendyke grinste.

»Kaum anzunehmen«, sagte er. »Schaut mich nicht so an - ich weiß einfach, daß Gryf dabei nichts passiert. Und ich bin sicher, daß sich eine Menge Dinge von selbst erledigen, wenn man nur den ersten Schritt tut…«

Zamorra sah ihn skeptisch an. Dann aber nickte er. Er hatte schon mehrfach die Beobachtung gemacht, daß Tendyke Dinge sah oder irgendwie, vielleicht medial, erspürte, die sich dem normalen Verstand und zuweilen selbst dem Wissen des Parapsychologen entzogen. Es war anzunehmen, daß Tendyke auch diesmal recht hatte…

»Dann los«, sagte er. »Fangen wir an mit dem löblichen Werk.«

***

Vorsichtshalber hatten sie die Blaue Stadt geräumt. Es fiel ihnen jetzt nicht mehr schwer, das Gebäude zu verlassen, nachdem Niçole alles unter ihre Kontrolle gebracht hatte. Sie schaffte es, den Maschinensatz mit einer Art Zeitzünder zu versehen. Aber sie hatte auch gewarnt, weil sie nicht wußte, in welcher Form die Zerstörung stattfinden würde. Es konnte eine gigantische Explosion geben, die Anlage konnte auch ganz einfach verschwinden.

Draußen vor der Stadt fanden sie Fenrir. Mit dem Amulett zerstörte Zamorra die Spinnweben, die den telepathischen Wolf gefesselt hielten. Dankbar leckte Fenrir ihm die Hände und quer durchs Gesicht.

Wenig später zuckte der Blitz auf.

Es war heller als die Morgensonne und flammte dort senkrecht empor, wo das seltsame Gebäude stehen mußte. Aus dem Blitz wurde ein Feuerball, der sich rasend schnell ausdehnte und im Zentrum seiner sich rasend ausdehnenden, blendenden Helligkeit einen tiefschwarzen Kern barg.

Zamorra sah, wie die Feuerwalze auf den Stadtrand zuraste und alles in sich verschlang. Wie gewaltig mußten die Energien sein, die dort spontan freigesetzt wurden? Wer hatte eine solche Teufelsmaschinerie hergestellt?

Da verschwand die Stadt!

Blitzartig löste sie sich auf, glitt in eine andere Dimension ab und riß dabei die Feuerwalze mit sich. Sekundenlang sahen die Menschen eine schwarze Öffnung, aus deren Rändern farbige Feuerzungen leckten, dann war es vorbei.

Die Blaue Stadt hatte »die Flucht ergriffen«. War es geschehen, um eine Ausbreitung der Vernichtungszone auf den umgebenden Dschungel zu vermeiden? Oder war es reiner Zufall, der die Stadt auch so in diesem Moment in eine andere Dimension entführt hätte?

Niemand wußte es.

Auch Gryf nicht, der sich aufsetzte, sich verwirrt umsah und seiner Verwunderung Ausdruck gab, daß es plötzlich dämmerte, obgleich es gerade doch noch dunkle Nacht gewesen war…

Sie hatten es geschafft.

Sie lebten - und befanden sich irgendwo auf einer Lichtung im Dschungel Indiens. Aber jetzt, da nach der Vernichtung der schwarzmagischen Blockade die Druiden wieder über ihre Fähigkeiten verfügten, war es kein Problem, aus dieser Wildnis in die Zivilisation zurückzukehren.

Zivilisation, das hieß Château Montagne in Frankreich.

Aber Zamorra wußte, daß sie nicht zum letzten Mal hier gewesen waren. Er wollte wissen, wohin die brennende Stadt verschwunden war.

Und er würde auch irgendwann noch einmal in Mexiko Umschau halten. Denn auch das Auftauchen und Verschwinden der weißgetünchten Blauen Stadt südlich von Cuernavaca interessierte ihn brennend…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 338 »Grauen in der Geisterstadt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 336 »Die Todesmaske«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 335 »Zentaurenfluch«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 336 »Die Todesmaske«
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